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  Auch in Ihrem Geschäft:

  Das Verlangen des Milliardärs

    Als Alice spontan einwilligt, ihren Freund Fabien in dessen erotischer Buchhandlung im Marais-Viertel zu vertreten, ahnt sie noch nicht, dass eine Signierstunde mit Adrien Rousseau bevorsteht, einem Erfolgsautor, den sie bewundert. Aber sie ist nicht die einzige, die von Adrien fasziniert ist. Er gehört zu der Sorte von Männern, die auf Frauen eine magische Anziehungskraft ausüben. Wie schafft er es nur, dass er die geheimsten Regungen der weiblichen Seele kennt und beherrscht? Zu Alice' großer Verwunderung interessiert sich Adrien offenbar für sie. Er macht ihr ein verwirrendes Angebot, das sie, sollte sie es annehmen, in eine Welt sinnlicher Leidenschaft entführen könnte.
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  Auch in Ihrem Geschäft:

  Love Contract with a Billionaire

    Juliette ist eine talentierte junge Journalistin, die gerade angefangen hat, für die angesehene Verlagsgruppe Winthrope Press zu arbeiten. Ihre erste Reportage verwandelt sich jedoch in ein wahres Fiasko! Den Knöchel verstaucht, ein Interview vermasselt … Die hübsche Juliette steht kurz vorm Nervenzusammenbruch. Ein Mann in Weiß, bildschön und geheimnisvoll, kommt ihr zu Hilfe. Wer ist er? Was will er von ihr? 
Entdecken Sie die Abenteuer von Juliette und Darius, dem Milliardär mit den vielen Gesichtern. Eine leidenschaftliche und sinnliche Liebesgeschichte, die Sie auf eine Reise zu Ihren wildesten Träumen mitnimmt.
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  Auch in Ihrem Geschäft:

  Du + Ich: Wir Zwei

    Ihre Wege trennen sich, ihre Wege führen wieder zusammen. Als Alma Lancaster sich ihren Traumjob bei King Productions ergattert, ist sie fest entschlossen, in ihrem Leben vorwärtszukommen und die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Als arbeitseifrige und ehrgeizige Person entwickelt sie sich im sehr engen Kreis der Filmindustrie weiter, jedoch nicht im Bereich des Filmemachens. Ihre Arbeit nimmt sie völlig in Anspruch; die Liebe muss warten! Als sie jedoch ihren Vorstandsvorsitzenden – den überwältigenden und charismatischen Vadim King – zum ersten Mal trifft, erkennt sie in ihm sofort Vadim Arcadi, ihre einzige große Liebe. 12 Jahre nach ihrer schmerzhaften Trennung treffen sie wieder aufeinander. Warum hat er seinen Nachnamen geändert? Wie hat er es an die Spitze dieses Imperiums geschafft? Und vor allem: Werden sie trotz der Erinnerungen, trotz der Leidenschaft, die ihnen keine Ruhe lässt, und trotz der Vergangenheit, die die beiden wieder einholen möchte, wieder zueinanderfinden?


Verpassen Sie nicht Späte Rache, die neue Reihe von Emma M. Green, Autorin des Bestsellers Hundert Facetten des Mr. Diamonds!
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  Auch in Ihrem Geschäft:

  Alles für ihn (Milliardär und Herrscher)

  Adam Ritcher ist jung, gut aussehend und Milliardär. Die Welt liegt ihm zu Füßen. Eléa Haydensen ist eine junge und hübsche Geigenvirtuosin. Da sie unter Figurkomplexen leidet und sich ihres Talents nicht bewusst ist, hätte sie nicht im Traum daran gedacht, dass zwischen Adam und ihr etwas laufen könnte … Doch ein nicht zu stillendes Verlangen entsteht zwischen den beiden jungen Leuten. Wird ihre Beziehung weiter bestehen trotz der Hindernisse, die ihnen jene Menschen in den Weg stellen, die es nicht ertragen können, den leidenschaftlichen Adam und die schöne Eléa zusammen zu sehen?
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  Auch in Ihrem Geschäft:

  Mr. Fire und ich
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	Olivia Dean

	A Possessive Billionaire
(Deutsche Version)

	Band 10-12



	
		1. Machenschaften

		Meine Mutter ist nicht tot. Das habe ich verstanden. Zumindest ist sie nicht gestorben, als sie mir das Leben schenkte. Merkwürdig, abgesehen von Überraschung könnte ich nicht genau sagen, was ich sonst noch fühle. Ich habe nie unter ihrer Abwesenheit gelitten, ihr Tod hatte mich nicht erschüttert. Sie war nicht da, das war eine Tatsache. Sie ist noch immer nicht da, aber wahrscheinlich nicht tot. Ich lese den Satz meines Vaters zum zehnten Mal.

		„Sie ist weg, was ändert das? Als wäre sie tot.“

		Mein Vater hatte Recht. Was sollte das noch ändern?

		Ich kann nicht an sie denken. Sie, das sind ein paar Fotos, die ich bei meinem Vater gefunden habe. Ein Frau in einem geblümten Kleid, der Blick woanders, festgehalten in einem Sommer, den ich nicht kannte. Es könnte genauso gut auch nicht sie sein. Wie diese Porträts von Frauen, die man eingerahmt in den Geschäften sieht, ein „Präsentationsvorschlag“.

		Nein, ich denke an meinen Vater. Wie konnte er eine solche Lüge aufbauen und so lange damit leben? Mir nichts erzählen, leiden und sterben, ohne mir je die Wahrheit gesagt zu haben? Und seine Eltern? Hat er alle belogen? Das kann ich nicht glauben. Ich muss mich wohl damit abfinden, dass mich alle belogen haben. Warum? Zu meinem Besten? Für mein seelisches Wohlergehen? Als wäre es besser für mich, zu glauben, ich hätte sie getötet, als zu wissen, dass sie mich nicht wollte. Ich verstehe es einfach nicht. Es wäre so leicht für ihn gewesen, mir alles zu erzählen. Warum also wählte er die Lüge? Meinetwegen? Seinetwegen? Hat er am Ende selbst daran geglaubt? Ich versuche, mich an unsere wenigen Gespräche darüber zu erinnern. Und jetzt wird mir klar, dass er immer dieselben Worte benutzte. Ich habe genug Krimis gesehen, um zu wissen, dass das ein eindeutiges Anzeichen für eine Lüge ist, aber wie hätte ich auch nur einen Moment lang ahnen sollen, dass mein Vater mich belog? Jetzt ist es zu spät, wütend zu werden. Ich bin einfach nur traurig, glaube ich.

		Manon … Manon wird mir ganz sicher helfen, die Dinge klarer zu sehen. Glücklicherweise geht meine Freundin immer ans Telefon. Sogar mitten in der Nacht, auf sie ist Verlass. Ich erzähle ohne Pause: von meiner Rückkehr nach Paris, von dem Apartment, das Charles in der Nähe der Champs-Élysées für mich eingerichtet hat und vor allem vom Tagebuch meines Vaters. Meine Mutter wollte kein Kind, sie ist am Tag meiner Geburt verschwunden. Und mein Vater hat es vorgezogen, mich glauben zu lassen, sie wäre gestorben … 

		„Dein Leben klingt wie eine Saga …“

		„Leider! Was hältst du davon?“

		„Ist nicht die Sorte Literatur, die ich lese, aber du kannst ja einen Verleger kontaktieren.“

		„Manon!“

		„Entschuldige. Bist du jetzt erschüttert? Ich meine, wegen deiner Mutter?“

		„Erschüttert, nein. Ich weiß nicht.“

		„Hast du Lust, sie kennenzulernen?“

		„Lust? … Nein. Aber ich bin neugierig. Ich würde gern wissen, wer sie ist. Sie sehen, denn sie lebt ja.“

		„Na, dann tu das doch.“

		„So einfach ist das nicht …“

		„Kennst du ihren Namen?“

		„Ich weiß, dass sie Meredith hieß. Nun, wahrscheinlich, aber vielleicht stimmt das nicht.“

		„Aber musstest du in all den Jahren nicht irgendwann mal offizielle Formulare ausfüllen?“

		„Nein, nicht wirklich. Und wenn man mich etwas über meine Familie gefragt hat, habe ich immer von meinem Vater gesprochen.“

		„Und dein Ausweis? In Frankreich muss man doch einen Haufen Nachweise vorlegen, Familienbücher und alles so was. Du nicht?“

		„Ich weiß, es klingt komisch, aber ich habe nie irgendwelche Nachweise erbringen müssen. Um die Papiere hat sich mein Vater gekümmert … Mein Job war es, gute Noten nach Hause zu bringen.“

		„Fandest du das nie merkwürdig?“

		„Nein, weshalb sollte ich? Ich fand das immer nett. Verdächtigst du denn deine Eltern?“

		„Nein, stimmt … Dir bleibt wohl nichts anderes übrig, als die Unterlagen deines Vaters zu durchforsten.“

		„Und nach Lansing zurückkehren, in das Haus, in dem ich ihn sterben sah … Dazu habe ich gerade wirklich keine Lust.“

		„Und deine Großeltern?“

		„Da gibt es nur noch meine Großmutter väterlicherseits, und die will ich da nicht hineinziehen.“

		„Tja, wenn du es nicht anpackst, wird es schwierig.“

		„Ich werde wohl kaum in ihrem Altenheim anrufen und ihr sagen, ich hätte herausgefunden, dass sie mich angelogen hat. Ich will unserem Verhältnis nicht schaden, wir sehen uns sowieso viel zu selten. Weißt du, sie konnte nicht mal zur Beerdigung ihres Sohnes kommen … Und womöglich werde ich herausfinden, dass meine Mutter verrückt war, und ich will mich nicht wegen einer Verrückten aufregen …“

		„Das heißt, du gibst auf, bevor du angefangen hast?“

		„Nein, das heißt, ich habe eine Idee, aber das kommt dir bestimmt komisch vor.“

		„Schieß los!“

		„Habe ich dir von der Frau im Krankenhaus erzählt?“

		„Die, die dein Vater rausgeschmissen hat, als du kamst? Denkst du, sie ist deine Mutter?“

		„Nein. Nun … Ich denke, dass sie irgendwie mit dieser Sache zu tun hat.“

		„Wie kommst du darauf?“

		„Sie kam mir irgendwie vertraut vor, und dann hat mein Vater sie so plötzlich rausgeschmissen, so brutal, als hätte er unbedingt jeden Kontakt zwischen uns verhindern wollen. Und dann seine Nachbarin, Judy, die dachte, sie sei meine Tante …“

		„Okay …?“

		„Findest du das an den Haaren herbeigezogen?“

		„Ein bisschen, ja, aber wer weiß?“

		„Hilfst du mir?“

		„Na klar! Find den Namen der Besucherin heraus und ich leg’ los.“

		„Danke.“

		

		Ihren Namen herausfinden – das dürfte nicht allzu schwierig sein, denn im Krankenhaus wird jeder Besucher vermerkt. Die Frau an der Rezeption erinnert sich noch gut an mich, die „arme Kleine“, und ist äußerst hilfsbereit. Ich erzähle ihr irgendwas von Danksagung und so. Die Frau hieße Mary Clowes und wollte nach Paris zurückreisen. Heißt das also, dass sie hier lebt? Meine Tante/Mutter wohnt in meiner Nähe? Womöglich verfolgt sie mich, ja, beobachtet sie mich schon immer unauffällig, hinter einer Zeitung versteckt?

		Ich muss mich beruhigen, diese Frau hat vielleicht gar nichts mit meiner Mutter zu tun …

		Ich gebe meine Informationen an Manon weiter, die sich sofort „ans Werk“ macht, wie sie sagt. Ich sollte mich also auf etwas anderes konzentrieren. Für den Anfang hole ich mein Auto aus der Garage. Seit Charles auf der Flucht ist und ich an die Spitze von Delmonte Inc. gesetzt wurde, habe ich einen Dienstwagen. Natürlich ein Luxusauto. Aber diskret. Innen riecht es ganz neu, die Armatur scheint aus Holz zu sein. Sehr schick. Dann gibt es einen kleinen Bildschirm, wohl das GPS. Ich schalte es ein und versuche es mit „Eiffelturm“. Eine sanfte Stimme leitet mich durch die Pariser Boulevards. Ich genieße es, wieder zu fahren, etwas zu beherrschen. Ein wenig Musik … perfekt. Doch die Musik bricht ab und ein kleines rotes Lämpchen leuchtet auf dem Bildschirm. Ich berühre es und … es ist Charles!

		„Hallo …“

		„Charles!“

		Ich würde gerne etwas Intelligentes sagen, aber ihn zu sehen und seine Stimme zu hören, als wäre er wirklich neben mir und ihn doch unerreichbar zu wissen, lässt mich stocken. 

		„Du hast doch nicht wirklich geglaubt, ich würde dich diesen Flitzer allein fahren lassen?“, scherzt er.

		„Wo bist du?“

		„Nicht weit weg. Aber das bleibt geheim.“

		„Geht es dir gut?“, versuche ich zu fragen.

		„Ja und nein. Körperlich, ja. Aber der Rest … Ich werde immer noch des Mordes an meiner Frau beschuldigt, was nicht sehr komfortabel ist – im Gegensatz zu deiner Kleidung!“

		Natürlich, eine Webcam! Charles kann also in aller Ruhe meine Lieblingsjeans und meinen Kapuzenpullover betrachten. Wenn er sich über mich lustig macht, kann es ihm so schlecht gar nicht gehen …

		„Du kannst es nicht sehen, aber ich trage unanständig hohe Pumps.“

		„Sehr praktisch beim Fahren, stimmt …“

		„Wie weit bist du?“

		„Nicht besonders weit … Ich habe die Spur der Skulpturen verloren und werde bei Dimitris Firmen weitermachen.“

		„Weißt du, ich glaube, wir sollten bei Alice nachforschen. Ihre Geschichte ist noch nicht sehr klar. Warum war sie so wütend auf dich?“

		„Keine Ahnung. Als sie aufwachte, war sie nicht mehr dieselbe Frau. Sie war … Ich will sagen …“

		„Stört es dich, wenn ich meine eigene Untersuchung in der Klinik beginne?“

		„Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.“

		„Vertraust du mir?“

		„Natürlich, Emma, darum geht es nicht. Aber ich frage mich, wie du da hineinkommen willst.“

		„Mach dir keine Sorgen, ich habe da so eine Idee.“

		In Wahrheit habe ich nicht die geringste Idee, ich habe noch nicht einmal darüber nachgedacht. Aber ich will nicht, dass er sich um mich Sorgen macht. Ich werde es dort einfach mal mit Dreistigkeit versuchen. Doch erst einmal habe ich irgendwo geparkt und wir reden noch ein wenig. Er ist müde, sein Gesicht ist verzerrt, aber sein animalischer Charakter hat nichts von seiner Macht über mich verloren. Seine Blicke auf meinem Körper zu spüren, auch wenn nur auf virtuelle Art, erregt mich aufs Höchste. Ich halte mich zurück, sein Gesicht auf dem Bildschirm zu streicheln …

		Ich erzähle ihm von meiner Mutter. Seiner Meinung nach ist es eine gute Idee, sie zu suchen. Er selbst kannte seine Eltern nur wenig, erzählt er, es waren offensichtlich sehr steife Leute, die großen Wert auf Konventionen und die Wahrung des Scheins legten. Er sagt, er beneide mich um mein Verhältnis zu meinem Vater.

		„Eine Beziehung, die auf einer Lüge basiert, das macht dich neidisch?“

		Ich kann ein Schluchzen nicht unterdrücken.

		„Nach all den Jahren würde ich das so nicht sagen. Er hat gelogen, gewiss, aber eure Verbundenheit war echt. Sie hatte mit dieser Lüge nichts zu tun. Und letztendlich ist sie nach all der Zeit zu seiner Wahrheit geworden. Stellt das irgendwie eure Liebe infrage?“

		Ich weine. Natürlich nicht, aber ich hätte so gern … Ich wische mir wie ein Kind die Tränen mit dem Ärmel ab.

		„Im Handschuhfach.“

		„Hm?“

		„Im Handschuhfach sind Taschentücher.“

		„Danke.“

	
		2. Erinnerungen und falsche Erinnerungen

		Bei mir zu bleiben und darauf zu warten, dass das Telefon klingelt, wird mir nicht weiterhelfen. Außerdem habe ich ja ein Handy. Ich sagte, ich würde zur Klinik fahren. Also los, nichts wie hin. Ich habe noch immer keinen plausiblen Vorwand, aber ich will es versuchen. Ich probiere es mit Selbstsicherheit. Ein schickes Outfit und vor nichts zurückschreckend. Das funktioniert oft. Zumindest bei mir. 

		Ich gebe die Adresse der Klinik in Vire ins GPS ein und los geht’s. Die normannische Landschaft, die ich mal so bezaubernd fand, gibt sich heute kalt und nackt. Zum Teil auch deshalb, weil ich allein bin. Nicht mal ein virtueller Charles, der mich begleitet.

		„Sie haben Ihr Ziel erreicht.“

		Beim ersten Mal hatten wir, vor Blicken geschützt, auf einem Feld geparkt. Heute klingle ich an der Sprechanlage des beeindruckenden schmiedeeisernen Tors. 

		„Ja?“

		„Emma Maugham, von Delmonte Incorporated.“

		Mein Tonfall muss sie überzeugt haben, das Tor öffnet sich in der Stille. Der Park ist menschenleer, ein feiner Eisregen hat eingesetzt. Ich halte auf dem beinah leeren Parkplatz und steige die Stufen der Außentreppe hinauf. Ein junger Mann in weißem Hemd empfängt mich mit einem strahlenden Lächeln. 

		„Guten Tag! Möchten Sie jemanden besuchen?“

		„Hallo! Nein. Ich vertrete die Interessen von Monsieur Delmonte, dessen Frau jüngst unter tragischen Umständen verstorben ist. Ich möchte gern mit einem Verantwortlichen sprechen.“

		Sein Lächeln ist dahin. Er führt mich in ein kleines Zimmer mit bequemen Sesseln und Strickzeitschriften. Hier drinnen ist es viel zu heiß, es riecht nach Suppe. Ich hasse diesen Ort jetzt schon. Eine Frau von beachtlicher Statur betritt den Raum.

		„Guten Tag. Brigitte Lefebvre, ich bin die stellvertretende Direktorin dieser Einrichtung. Bitte entschuldigen Sie, dass Sie warten mussten, aber der Kollege, der Ihnen geöffnet hat, hat den Grund Ihres Besuches nicht richtig verstanden.“

		Ich wiederhole ganz selbstsicher den Zauberspruch.

		„Ich vertrete die Interessen von Monsieur Delmonte, dessen Frau jüngst unter tragischen Umständen verstorben ist. Ich möchte gern mit einem Verantwortlichen sprechen.“

		„Gehören Sie zur Familie?“

		„Nein.“

		„In diesem Fall, Madame … Mademoiselle, muss ich Sie bitten zu gehen.“

		„Das kommt nicht infrage.“

		„Möchten Sie, dass ich den Sicherheitsdienst rufe?“

		Ich verstehe wohl, welches Spiel sie spielt. Das trifft sich gut, langsam kenne ich mich aus. Sie versucht, mich einzuschüchtern, aber das funktioniert bei mir nicht. Ihr Sicherheitsdienst bewirkt nichts. Ich rühre mich nicht.

		„Ich möchte nur mit einem Verantwortlichen sprechen. Ich warte.“

		Madame Lefebvre wird wütend. Sie macht auf dem Absatz kehrt und versucht, die Tür zuzuschlagen. Dumm nur, dass diese mit einem Mechanismus ausgestattet ist, der diese Art von Lärm verhindert. Ich lächle. Ich höre, wie sie den Pfleger, der mir geöffnet hat, anschnauzt … Der Ärmste. Natürlich habe ich nicht eine Sekunde an diese Geschichte mit dem Sicherheitsdienst geglaubt. Um die Wartezeit zu überbrücken, blättere ich in einem Strickmagazin.

		Dann öffnet sich die Tür und drei Personen treten ein. Es sind eine freundliche Pflegerin und ein schüchternes Paar in den Vierzigern. Sie wirft mir ein angedeutetes, fragendes Lächeln zu und lässt das Paar in den Sesseln Platz nehmen.

		„Ich bin gleich wieder da“, verspricht sie.

		Die Frau lächelt mich an, sie hat das Bedürfnis zu reden.

		„Guten Tag, Mademoiselle. Haben Sie Familie hier?“

		„Nein, nun, ich hatte Familie hier.“

		„Verzeihen Sie, ich wollte Sie nicht belästigen. Es ist nur so, dass wir zum ersten Mal hier sind. Unsere Mutter braucht einen Platz … Sie ist krank und wir können uns nicht um sie kümmern. Sie ist verwirrt.“

		„Ich verstehe, eine schwierige Entscheidung …“

		„Ja, wir haben bereits mehrere Einrichtungen besichtigt. Diese hier ist die teuerste, aber wenn sie auch die beste ist …“

		Mir bleibt keine Zeit, sie zu beruhigen, die Tür öffnet sich und Madame Lefebvre, die noch immer wütend ist, starrt mich an.

		„Mademoiselle Maugham, wenn Sie mir bitte folgen möchten. Jetzt.“

		Ich folge ihr durch die langen leeren Flure der Klinik. Noch immer herrscht eine Grabesstille. Die „Kranken“ sind wohl oben. Sie klopft an eine Tür aus Holz.

		„Doktor Belgrand. Die Person, von der ich sprach.“

		Sie wirkt noch immer gekränkt. Er wirft ihr einen neugierigen Blick zu, als handelte es sich um einen exotischen Vogel. Sie geht hinaus und er bittet mich, Platz zu nehmen. Er sitzt hinter einem imposanten Schreibtisch, neben ihm steht eine unauffällige junge Frau.

		„Wie kann ich Ihnen helfen?“

		„Ich vertrete die Interessen von Monsieur Delmonte und würde gern mehr über den Aufenthalt seiner Frau bei Ihnen erfahren.“

		„Alice Duval, richtig?“

		Er wirkt viel kooperativer. Er öffnet die Akte und überfliegt sie.

		„Hören Sie, Mademoiselle, dies ist ein absolut unüblicher Vorgang und ich befürchte, er ist nicht ganz legal.“

		Ich mag sein Lächeln. Er erinnert mich an meinen Vater. Ein Lächeln, das zu sagen scheint: „Nun, ich bin nicht wirklich befugt, das zu tun, aber ich helfe Ihnen. Sie sind mir sympathisch.“

		„Leider gibt es da nicht viel zu sagen. Die Akte von Alice Duval ist von trostloser Banalität. Sie war lange in einem quasi-vegetativen Zustand, dann wachte sie auf, machte eine kurze Therapie bei einem Kollegen und wurde dann entlassen.“

		„Und dieser Kollege?“

		„Wird Ihnen nicht mehr helfen können. Er ist letzte Woche von uns gegangen, ein Herzanfall.“

		„Und die Akte?“

		„Liegt vor mir. Aber sie offenbart nichts Spannendes. Es tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen. Die übliche Behandlung, öde Sitzungen, die klassischen Medikamente … Nichts Außergewöhnliches.“

		Er schließt die Akte und lächelt.

		„Ich weiß nicht, wonach Sie suchen, aber Sie werden es nicht in dieser Akte finden. Tut mir leid. Meine Kollegin wird Sie hinausbegleiten.“

		Die erwähnte Kollegin bleibt verkrampft und fühlt sich sichtlich unwohl. Die Tür schließt sich und ich sehe gerade noch, wie Doktor Belgrand die Akte in den Papierkorb wirft. Er hat mich reingelegt. Dieses Lächeln, sein Entgegenkommen, das sollte mich einwickeln …

		„Was verbergen Sie vor mir?“

		Die Assistentin sieht mich bestürzt an.

		„Versuchen Sie nicht auch, mich anzulügen. Ich weiß sehr wohl, dass Ihr Chef das gerade getan hat.“

		„Aber nein … nichts dergleichen.“

		„Sie scheinen mir jemand Ehrliches zu sein. Es ist mir nicht entgangen, dass Sie sich unwohl fühlten.“

		„Ich … Ja. Aber hier kann ich nicht mit Ihnen sprechen.“

		„Wann?“

		Wir stehen auf der Treppe. Ich blicke sie schneidend an. Das ist meine letzte Chance.

		„An der Ausfahrt der Stadt gibt es ein Café. Treffen Sie mich dort in einer Stunde.“

		„Verstanden.“

		Sie schließt schnell das Tor hinter mir. Ich weiß nicht, ob sie wirklich kommen wird.

		Die besagte Bar ist ein kleines Gasthaus, wie man sie oft am Rand der französischen Landstraßen findet. Man serviert dort Eier an Mayonnaise und Steaks mit Pommes frites. Im Moment gibt es hier nur einen Fernfahrer, der am Tresen seinen Kaffee trinkt. Ich suche mir einen Platz im hinteren Teil des Raumes und bestelle einen Tee. Die Assistentin ist pünktlich. Sie lässt mir gar nicht erst die Zeit, unser Gespräch einzuleiten. Es ist deutlich zu spüren, dass sie etwas bedrückt.

		„Der Arzt, der mit Madame Duval betraut war, ist nicht gestorben. Er ist verschwunden.“

		„Wie das?“

		„Es handelte sich um eine externe Fachkraft. Er wurde von einer Firma, einem Forschungszentrum, bezahlt, glaube ich. Es war die Rede von einem ,Versuch‘. Zu Beginn kümmerte er sich ausschließlich um Madame Duval, doch bald hörte eine Familie, deren Sohn in der Klinik behandelt wird, von diesem Arzt, und wünschte auch für ihn die berühmte Versuchsbehandlung. Er lehnte erst ab, willigte aber schließlich gegen die Zahlung einer immensen Summe ein. Kurz: Er behandelte nun Madame Duval und diesen jungen Mann. Das ging etwa ein Jahr so.“

		„Wie, ,ein Jahr‘? Ich dachte, sie sei erst in diesem Sommer aufgewacht?“

		„Nein. Der ,Doktor‘ sagte, dies sei Teil seiner Versuchsbehandlung. Die Familie war auf dem Laufenden, aber ihre Tochter durfte während dieser Zeit niemanden außer ihm sehen.“

		„Wollen Sie damit sagen, sie war seit einem Jahr wach?“

		„Sie hatte Phasen des Bewusstseins, ja.“

		„Und worin bestand dieser berühmte Versuch?“

		„Ein Rätsel … Der ,Doktor‘ bestand darauf, mit seinen Patienten allein zu bleiben. Anfangs hat uns das nicht verwundert. Aber im letzten Sommer wollte uns der Vater des jungen Mannes zur Rechenschaft ziehen – sein Sohn hatte ihn verklagt. Wegen Vergewaltigung.“

		„Was?! War das wahr?“

		„Ich glaube nicht, nein. Haben Sie schon mal etwas von induzierten falschen Erinnerungen gehört?“

		„Nein.“

		„Das ist die schlimmste Form von Manipulation. Sie wird meist von Sekten angewendet, aber leider gibt es diese Methode genauso oft auch im medizinischen Bereich. Die Patienten sind in einer geschwächten Position, sie schenken ihr ganzes Vertrauen der Person, die sich ihr Therapeut oder so ähnlich nennt und ihnen Dinge einredet, meistens von der Art ,Sie haben verdrängte Erinnerungen. Wir werden gemeinsam versuchen, diese klarer zu sehen.‘ Und nach einer Pseudotherapie beschuldigen diese Menschen ihre Eltern dann der schändlichsten Dinge. Diese Behandlungen gehen natürlich immer mit einem Transfer großer Summen zugunsten des Therapeuten einher.“

		„Und bei diesem Doktor war es so?“

		„Anscheinend. Als der Vater eine Erklärung verlangte, bat der Direktor der Klinik den Doktor um seine Referenzen, unter dem Vorwand, irgendwelche Formulare ausfüllen zu müssen. Der Doktor war darüber wohl verärgert, hat einen Aufstand gemacht und erklärt, er, ein verdienstvoller Forscher, müsse sich nicht rechtfertigen … Aber er würde die Dokumente am nächsten Tag bringen.“

		„Und?“

		„Man hat ihn nie wieder gesehen.“

		„Wie das?“

		„Keine Spur. Als hätte es ihn nie gegeben.“

		„Aber die Klinik, hat sie nicht nach ihm gesucht? Hat sie nicht Anzeige erstattet?“

		„Nein. Der Direktor möchte natürlich schlechte Presse vermeiden. Stellen Sie sich vor, er hätte zugeben müssen, dass er die geistige Gesundheit seiner Patienten einem Scharlatan anvertraut hat … Sie haben den Eltern eine große Summe gezahlt. Madame Duval wurde in ihr Leben zurückgeschickt und man hat nie wieder ein Wort über die Sache verloren.“

		„Warum haben Sie eingewilligt, mit mir zu sprechen?“

		„Ich habe von ihrem Tod erfahren. Madame Duval. Zusammen mit diesem jungen Mann.“

		„Guillaume?“

		„Ja, der.“

		„Wollen Sie damit sagen, dass Guillaume mit diesen induzierten falschen Erinnerungen etwas zu tun hatte? Die Sache mit der Vergewaltigung, war er das?“

		„Nein, auf keinen Fall. Aber er kam oft in die Klinik, um seinen Bruder zu besuchen.“

		„Was hatte denn sein Bruder?“

		„Was hat er, meinen Sie? Vor allem eine linksseitige Lähmung. Er heißt Martin und war gerade geboren, als seine Eltern mit ihm einen Autounfall hatten. Sie waren auf der Stelle tot, aber er ist für immer behindert geblieben und braucht ständig Pflege. Nun, ich werde nicht ins Detail darüber gehen. Erst haben ihn seine Großeltern aufgenommen und von der Erbschaft die ersten Jahre in der Klinik bezahlt. Als sie gestorben waren, hat Guillaume einen Job nach dem anderen angenommen, um die Pflege zu bezahlen, aber nun … Ich weiß nicht, was aus seinem kleinen Bruder wird …“ 

		Einen Moment lang sitzen wir schweigend da. Es ist schon spät und ich habe das Gefühl, noch längst nicht alles zu wissen.

		„Und die Beziehung zwischen Guillaume und Alice?“

		„Ach ja. Guillaume blieb oft bis zum Abendessen bei seinem Bruder. Die Mädchen aus der Küche wussten über ihn Bescheid, man vergaß also oft, ihm das Essen zu berechnen. Jeder mochte ihn.“

		Ich mochte ihn auch, denke ich, nun, für einen Moment. Was für ein Mist!

		„Vor einigen Monaten dann begann Madame Duval, sich zu resozialisieren. Sie verstand sich gut mit diesem jungen Mann, er war wirklich reizend. Und er war nicht krank, das muss ihr gutgetan haben! Für einen Augenblick hatte ich sogar das Gefühl, dass zwischen ihnen etwas ist. Ich habe mitbekommen, dass sie ihm mehrmals Geld gegeben hat. Ich habe nichts dazu gesagt, sie war reich und er brauchte es …“

		Es ist dunkel. Sie blickt auf ihre Uhr. Ihr Mann wartet zu Hause mit den Kindern. Sie muss gehen.

		„Warten Sie! Gibt es Beweise, die Sie mir geben können?“

		„Das heißt?“

		„Unterlagen, E-Mails … Irgendetwas, das beweist, dass Alice Duval von einem Scharlatan manipuliert wurde?“

		„Ich weiß es nicht. Dazu muss ich im Computer von Doktor Belgrand suchen …“

		„Könnten Sie das tun?“

		„Ich habe das Passwort. Aber dabei riskiere ich viel …“

		„Wollen Sie etwa auch diese Sache vertuschen? Nach allem, was Sie mir erzählt haben? Möchten Sie nicht, dass die Wahrheit ans Licht kommt? Ehrliche Arbeit leisten?“

		„Doch … Ja … Mittwochvormittag ist der Doktor nicht in der Klinik, dann könnte ich einen Blick riskieren.“

		„Bitte …“

		Ich kann nicht verhindern, dass mir Tränen in die Augen steigen.

		„Morgen, gleiche Zeit, gleicher Ort. Wenn ich nicht komme, habe ich nichts gefunden.“

		Oder aber nicht den Mut gehabt … 

		Sie geht, und ich weiß nicht, ob ich sie wiedersehen werde.

		Ich beschließe, die Nacht im Gasthaus zu bleiben, das nichts mit den Einrichtungen gemein hat, die ich in letzter Zeit bewohnt habe. Aber das Personal ist nett, ein bisschen zu neugierig in meinen Augen, aber ich kann es verstehen. Was hat eine junge Frau allein und unter der Woche mitten im Oktober in einem verlassenen Gasthaus verloren? Mein Zimmer ist trostlos, aber sauber. Ich muss an die Suite in Puerto Vallarta denken und habe das Gefühl, ein zweites Leben zu führen. In zwei Monaten ist so viel passiert. Mein Vater … Ich könnte heulen, dieser Ort hier lädt dazu ein und ich bin allein. So allein …

		Es klopft. Die Wirtin erklärt, es gäbe Frikassee (von ihr zubereitet), falls ich Hunger hätte. Aber ich habe keinen. Sie insistiert freundlich, indem sie in der Tür stehen bleibt. So viel Fürsorge überwältigt mich. Die Tränen, die ich so mühevoll runtergeschluckt hatte, rollen mir jetzt gegen meinen Willen über die Wangen. Martine, so heißt sie, setzt sich neben mich und hält mir ein Päckchen Taschentücher hin. Sie sagt kein Wort, sondern sitzt einfach nur da und wartet, bis ich mich beruhigt habe. Und dann, nach einer Weile …

		„Frikassee?“

		„Frikassee.“

		Ich folge ihr in den Speiseraum. Weil ich heute Abend der einzige Gast bin, schenkt man mir die volle Aufmerksamkeit. Ich habe sogar Anspruch auf eine Crème Caramel, Geschenk des Hauses. Beinahe leichten Herzens kehre ich in mein Zimmer zurück. Ich öffne meinen Laptop, denn ich möchte aufschreiben, was ich heute erfahren habe.

		Alice war also seit bereits einem Jahr wach. In diesem Jahr hat sie an einer rätselhaften Therapie bei einem „Doktor“ teilgenommen, der sich als betrügerischer Manipulator entpuppte. Und er war es offensichtlich, der ihr diese Idee mit der Rache eintrichterte. Woraufhin sie wohl wirklich dachte, Charles hätte ihr geschadet und würde das wieder tun. Wie der junge Mann, der dachte, sein Vater hätte ihn missbraucht? Guillaume wiederum war zur falschen Zeit am falschen Ort. Sie machte sich seine Notlage und seinen aussichtslosen Geldmangel zunutze und verwandelte ihn in ihre Marionette. Plötzlich blinkt das Skype-Icon.

		„Maximilien de Winter möchte Kontakt zu Ihnen aufnehmen.“

		Ich kenne keinen Max … Doch, der Protagonist aus „Rebecca“! Es ist Charles! Natürlich nehme ich an!

		„Sagen Sie, Sie zieren sich aber gar nicht, Mademoiselle Maugham. Akzeptieren Sie alle Verbindungen dieser Art?“

		„Nein, nur solche mit Romanhelden, reich und mysteriös …“

		Er lacht und zeigt dabei sein umwerfendes Grübchen. Sofort spüre ich, wie mein Herz wild schlägt. Auch er ist in einem Hotelzimmer, natürlich nicht in der Kategorie wie meines. Und plötzlich verschwindet sein schönes Lächeln. Besorgt fragt er:

		„Wo bist du denn?“

		„Im Hotel. Wie du, könnte man sagen.“

		„Aber Emma, was für ein Loch! Was machst du da? Hast du Probleme?“

		„Es liegt in der Nähe der Klinik in Vire …“

		„Hast du mit jemandem sprechen können?“

		Ich habe keine Lust mehr auf diese virtuellen, künstlichen Unterhaltungen. Ich wünschte, er würde mich in seine Arme nehmen, ich möchte sein Parfüm riechen, ihm sagen, wie sehr er mir fehlt … Aber dafür haben wir keine Zeit und mir bleibt nur sein Bild auf einem Bildschirm …

		Ich berichte ihm von meinem Treffen mit der Assistentin, von der Geschichte mit dem falschen Psychiater. Er ist erschüttert. Ich sage ihm noch, dass ich morgen mehr wüsste. Und dann gibt es noch etwas, um das ich ihn bitten möchte, ich weiß nur nicht, wie … Schließlich spricht er es an.

		„Der Bruder von Guillaume, ich weiß nicht, wie er heißt.“

		„Martin, glaube ich.“

		„Martin. Was wird aus ihm?“

		„Ich weiß es nicht. Es wird eine Prüfung seiner Verhältnisse geben, aber ich weiß nicht, was man in solchen Fällen tut … Vielleicht wird er in einer Familie untergebracht?“

		„Weil er noch ein Kind ist?“

		„Ja, er ist zehn Jahre alt.“

		„Hm, weißt du, was wir tun werden?“

		Ich weiß nicht, was „wir“ tun könnten, aber ich mag, wie er es betont und hoffe, dass „wir“ uns eines Tages wiederfinden, bald. 

		„Wir werden ihm seinen Klinikaufenthalt bezahlen, und wenn alles vorüber ist, rufe ich eine Stiftung an, die ich kenne. Dort wird man eine Pflegefamilie für ihn finden. Nun, wenn du das auch möchtest?“

		„Ich wollte dich gerade darum bitten.“

		„Du musst mich nicht bitten. Ich möchte dich nur daran erinnern, dass du Delmonte Inc. leitest … weshalb du dir auch ein etwas … netteres Hotel hättest suchen können.“

		Ich wusste gar nicht, dass Charles in Sachen Kinder so mitfühlend sein konnte. Das ist schön. Glaube ich. Ich schreibe also eine E-Mail an die Finanzabteilung von Delmonte Inc., damit sie die Zahlungen für Martins Pflege einleiten. Ich bitte auch um einen wöchentlichen Bericht über seine Pflege und die Fortschritte, die er macht, denn ich will nicht, dass auch er das Opfer irgendeines verrückten Psychiaters wird … Wenn alles aufgeklärt ist, werden wir ihn besuchen, Charles und ich. Der Ärmste, im Moment dürfte er niemanden mehr haben, der ihn besucht.

	
		3. Eitelkeiten

		Zurück in Paris, sehe ich mir die Dokumente der Assistentin genauer an. Sie war zum Treffen gekommen, gestresst, unter Druck und mit einer externen Festplatte. Nachdem sie mir das Versprechen abgenommen hatte, sie nicht mehr zu kontaktieren und zu niemandem ein Wort zu sagen, ist sie verschwunden wie eine flüchtige Diebin. Aber wie sollte ich auch … Ich kenne ja nicht mal ihren Familiennamen. Ich öffne den Ordner mit den E-Mails. Sie hat keine halben Sachen gemacht – die gesamte Mailbox von Belgrand ist darin enthalten!

		

		Von: Michel Belgrand

		An: alle

		Betreff: Versuch

		

		Hallo,

		ab kommenden Dienstag wird Doktor Drouganine bei uns arbeiten. Er wird sich dreimal pro Woche um Madame Alice Duval kümmern. Es handelt sich hierbei um einen einzelnen Versuch, Doktor Drouganine wird keine weiteren Patienten unserer Klinik behandeln. Ich danke Ihnen dafür, ihn freundlich bei uns aufzunehmen und seine Bitten entgegenkommend zu behandeln.

		




		Gewiss. Aber jetzt weiß ich noch immer nicht, woher dieser Drouganine kommt. Die restlichen Nachrichten sagen mir auch nicht mehr, nur dass Michel Belgrand gut darin ist, etwas zu vertuschen.

		

		Von: Michel Belgrand

		An: alle

		Betreff: Ende des Versuches

		

		Der Versuch, der für die Patienten Duval und Morin unternommen wurde, wurde am Freitag beendet. Doktor Drouganine ist nun wegen anderer Aufträge abgereist. Wir wünschen ihm alles Gute …

		




		Was für ein Idiot! Im Lügen ist er wirklich groß! Glücklicherweise ist er dies nicht in bürokratischer Hinsicht! Auch wenn er seine kompromittierenden Mails gelöscht hat, so hat er doch seinen Papierkorb nicht geleert.

		Mal sehen …

		

		Von: Brigitte Lefebvre

		An: Michel Belgrand

		Betreff: Re: Ende des Versuches

		

		Glaubst Du wirklich, dass das alles so vorübergeht, Michel? Bist Du Dir nicht bewusst, dass jeder den Aufstand von Morins Vater am Donnerstag mitbekommen hat? Glaubst Du wirklich, alle werden so tun, als sei nichts gewesen?

		




		Das ist die Frau, die mich in der Klinik so freundlich empfangen hat. Jetzt ist sie mir schon sympathischer.

		

		Von: Michel Belgrand

		An: Brigitte Lefebvre

		Betreff: Re: Re: Ende des Versuches

		

		Es wird Dir nicht entgangen sein, dass es eine Krise gibt, liebe Brigitte. Die Leute hängen sehr an ihrer Arbeit. Ich hoffe, das ist auch bei Dir der Fall.

		Liebe Grüße

		Michel

		




		Ich kapiere, was hier läuft. Ich habe diese Leute völlig falsch eingeschätzt. Weitersuchen.

		

		Von: Lanaïev-Institut

		An: Michel Belgrand

		Betreff: Jahressymposium

		

		Sehr geehrter Kollege,

		ich möchte Sie hiermit herzlich zu unserem ersten Jahressymposium einladen. Ihre Arbeit zum Fregoli-Syndrom ist uns eine wichtige Quelle der persönlichen Inspiration, weshalb Sie mir eine große Ehre erweisen würden, wenn Sie die Schirmherrschaft des Symposiums annähmen und unser Ehrengast würden. Das Symposium wird im Frühjahr auf unserem Universitätscampus stattfinden.

		Des Weiteren ist unser Forschungsinstitut im Rahmen einer Versuchsbehandlung verschiedenartiger posttraumatischer Stresserfahrungen noch auf der Suche nach Einrichtungen, in denen unsere Fachärzte den Heilprozess erproben können. Ich weiß, dass Sie mit meisterlicher Hand eine renommierte psychiatrische Klinik führen. Können Sie sich daher eine Zusammenarbeit mit uns vorstellen?

		Mit herzlichen Grüßen

		Igor Lanaïev

		Universität zu Warschau – Anstalt für angewandte Psychiatrie

		



		

		Von: Michel Belgrand

		An: Lanaïev-Institut

		Betreff: Re: Jahressymposium

		

		Lieber Kollege,

		Ihre Einladung freut mich sehr, die Teilnahme an Ihrem Symposium wird mir daher eine Ehre sein. Auch teile ich Ihnen mit, dass wir mit Freude einen Ihrer Therapeuten empfangen werden.

		




		Hm, das klingt doch nach einem ganz miesen Trick … Richtig! Achtundvierzig Stunden später gibt es eine neue Nachricht vom Lanaïev-Institut.

		

		Von: Lanaïev-Institut

		An: Michel Belgrand

		Betreff: Versuch

		

		Sehr geehrter Kollege,

		ich hätte nicht gedacht, so schnell auf Sie zurückzukommen, aber Doktor Drouganine wurde im Rahmen des bereits erwähnten Versuches mit der Therapie einer Ihrer Patientinnen, Madame Duval, beauftragt. Würden Sie ihn bei sich aufnehmen? Wir haben natürlich eine finanzielle Entschädigung für eventuelle zusätzlich anfallende Kosten vorgesehen. 

		Ich danke für eine schnelle Antwort. Im Falle einer Absage sehen wir uns leider gezwungen, Madame Duval in einer anderen Einrichtung unterzubringen …

		




		Ganz großes Kino!

		Ich habe keine Ahnung, wer diese Leute sind, aber sie wissen ganz genau, wie man’s macht! Die restlichen E-Mails bringen nichts Neues. Michel Belgrand ist in die Falle getappt. Erst hat man ihn umschmeichelt, ihn weichgekocht, dann hat man ihm irgendeine vage, unverbindliche Sache vorgeschlagen, die er angenommen hat. Und als das Vorhaben konkret wurde, war es zu spät – er hatte bereits zugesagt. Kein offizielles vertrauenswürdiges Dokument – doch: ein Schreiben, das zur „Heilbehandlung“ von Alice ermächtigt, unterzeichnet von Donatien und Émeline Duval.

		„Das sind ihre Eltern“, erklärt mir Charles, der sich gerade angemeldet hat.

		„Glaubst du, ich könnte ihnen einen Besuch abstatten?“

		„Was willst du von ihnen wissen?“

		„Na ja, wie sie sich haben einwickeln lassen … Ob sie mehr über diesen Doktor Drouganine wissen und so weiter.“

		„Wie willst du vorgehen?“

		„Weiß ich noch nicht. Hast du eine Idee?“

		„Hm, weißt du, das sind noch richtige bourgeoise Menschen, die fern der Realität leben, fern unserer Realität. Sie legen großen Wert auf die Wahrung des Scheins. Sei nicht zu direkt. Erfinde irgendetwas und mach vor allem vorher einen Termin.“

		„Als wäre ich Journalistin?“

		„Ja, weiter …“

		„Sagen wir mal, ich schreibe für eine seriöse Zeitschrift einen Artikel über die Kommunikation zwischen behandelndem Arzt und der Familie des Patienten.“

		„Das ist nicht schlecht. Arbeite das noch aus. Sobald du eine hieb- und stichfeste Geschichte hast, vereinbare einen Termin.“

		„Stört es dich nicht, dass ich zu deinen Schwiegereltern fahre?“

		„Ich würde …“

		Dann bricht die Verbindung ab und ich starre auf den Bildschirm, als würde noch was geschehen. Er hat keine Zeit, er wird gesucht … Dennoch: Ob sein Herz wohl, wie meines, einen Sprung macht, wenn mein Bild auf dem Bildschirm erscheint? Hält er sich zurück, es zu streicheln? Hat er Lust auf mich?

	
		4. Tarnung

		„Bitte nehmen Sie Platz, mein Mann wird gleich bei uns sein.“

		Es war kein großes Problem, dieses Treffen mit den Duvals zu vereinbaren. Ganz offensichtlich langweilen sie sich in ihrem großen Haus. Sie haben Angestellte, die geräuschlos ihren geheimnisvollen Aufgaben nachgehen, die Rosenstöcke sind tadellos, die Fenster glänzen. Aus einem Lautsprecher der beeindruckenden Bibliothek dringt klassische Musik. Eine junge Frau serviert Tee und Gebäck. Ich hole mein MP3-Aufnahmegerät hervor und lege es auf den Couchtisch. Ihr Mann, in Tweed gekleidet, ist kurz darauf bei uns. Ich spule ein paar Komplimente und Belanglosigkeiten ab. 

		„Erzählen Sie mir von Ihrer Tochter. Sie litt unter einem posttraumatischen Schock, ist das richtig?“

		„Deshalb wurde sie das letzte Mal eingewiesen … Also, das ist das, was in der Akte stand.“

		„Was wollen Sie damit sagen?“

		„Ich weiß, dass man irgendetwas schreiben muss, es benennen muss. Aber eine seelische Krankheit lässt sich nicht auf eine präzise Krankheit beschränken. Nun, da sage ich Ihnen nichts Neues …“

		„Nein, gewiss. Aber kommen wir auf Ihre Tochter zurück. Sie sagten, ,das letzte Mal, als sie eingewiesen wurde‘. Sie war also vorher schon krank gewesen?“

		„Alice war nie wie andere. Sie war eine sehr verschlossene junge Frau, unablässig im Kampf gegen alles. Eine unausstehliche Jugendliche, eine schlechte Schülerin … sonderbar.“

		Man könnte meinen, sie spräche nicht von ihrer Tochter, sondern über eine vage Bekanntschaft aus ihrer Vergangenheit. Der Vater sagt nichts, er folgt der Unterhaltung wie ein stummer Schiedsrichter. 

		„Sonderbar?“

		„Nun, Sie wissen ja, dass junge Mädchen in der Pubertät oftmals eine Diät durchmachen … um schöner zu sein.“

		„Ja …“

		„Alice hat auch eine gemacht. Aber nicht, um schöner zu werden. Für sie war es eher eine Erfahrung. Sie wollte die Reaktionen ihres Körpers auf den Nahrungsentzug beobachten. Sehen, welches Organ als erstes darunter leidet …“

		„Hat sie Ihnen das erzählt?“

		„Nein, der Krankenhauspsychologe hat es in ihrem Tagebuch gelesen, als wir sie dort unterbringen mussten. Damals hieß es, sie litte unter einer oppositionellen Verhaltensstörung, dann unter einer bipolaren Störung, dann unter einer leichten Form von Paranoia …“

		„Wie wurde sie behandelt?“

		„Anfangs wohnte sie bei uns und nahm mehrmals wöchentlich an einer Therapie teil.“

		„In der Klinik in Vire?“

		„Nein, in einem Krankenhaus.“

		„Das muss schwer für Sie gewesen sein.“

		„Sie können es sich nicht vorstellen. Zumal Lena, meine Tochter, auch Aufmerksamkeit brauchte.“

		

		Sie hat nicht „meine jüngere Tochter“ oder „meine andere Tochter“ gesagt, sondern einfach nur „meine Tochter“. Als hätte Alice diesen Status verloren. Wer weiß, ob sie ihn überhaupt jemals hatte?

		„War sie denn auch beeinträchtigt?“

		„Oh nein, nun, nicht in diesem Sinn. Sie war beeinträchtigt, weil sie mit ihrer Schwester lebte. Es ist schwer für ein junges Mädchen, das alles haben könnte, zu akzeptieren, dass sie nur an zweiter Stelle kommt. Dass sie nicht an einem Rennen teilnehmen kann, weil ihre Eltern im Krankenhaus sind, oder dass ihre Freundinnen nicht kommen können, weil sie Angst hat, ihre Schwester könne diese angreifen.“

		„Verstehe. Und die Therapien? Schlugen sie an?“

		„Nicht wirklich. Es gab immer wieder Phasen des Fortschritts und dann war man wieder gezwungen, sie einzuweisen. Als sie zur Uni ging, nahm sie an einer Schreibtherapie teil, das schien das Richtige für sie … Und dann hat sie die Drogen entdeckt …“

		„Das war der Zeitpunkt, als sie in eine Art Katatonie verfiel?“

		„Genau, kurz nach ihrer Hochzeit. Wir haben uns deshalb entschieden, sie in der Klinik in Vire unterzubringen, ohne dabei wirklich auf Besserung gehofft zu haben.“

		„Worin bestand die Behandlung in dieser Klinik?“

		„Das weiß ich nicht genau. Ich glaube, ein Physiotherapeut kümmerte sich um ihren Körper und Doktor Legrand …“

		„Belgrand.“

		„Ja. Er hat sie an Gruppentherapien teilnehmen lassen.“

		„Wissen Sie, welcher Art? Gestalttherapie? Nach Rogers? Analytische?“

		Hoffentlich wissen die Duvals nicht mehr als ich auf diesem Gebiet …

		„Nein.“

		„Und Hypnose?“

		„Ich glaube, davon war in der Versuchsbehandlung die Rede.“

		„Können Sie mir über diesen Versuch mehr erzählen?“

		„Vor einem Jahr hat uns das Krankenhaus mit einem Forschungsinstitut in Kontakt gebracht.“

		„Hat Doktor Belgrand Sie vorgestellt?“

		„Nein, das lief direkt über das Institut, aber war durch Belgrand vermittelt. Wir haben einen Doktor getroffen … Drouganine, glaube ich. Er erklärte uns, dass er bei Alice ein neues Verfahren anwenden wollte. Es klang vielversprechend.“

		Ich bin erstaunt darüber, dass diese Leute, die offensichtlich ihr Kind abgelehnt hatten, in eine neue Behandlung einwilligten. Dieser Drouganine musste wirklich sehr fähig sein. Oder aber …

		„Es gehört nicht ganz zum Thema, aber darf ich fragen, wie viel eine solche Therapie kostet?“

		Sie scheint etwas verlegen zu sein, bevor sie gesteht:

		„Die Behandlungskosten wurden vollständig vom Forschungsinstitut übernommen.“

		„Verstehe. Und dieser Versuch, wissen Sie, worin er bestand?“

		„Psychotherapie, Hypnose, glaube ich … Wir haben die Unterlagen aufgehoben, möchten Sie sie sehen?“

		„Gern.“

		Sie drückt mir einen Umschlag in die Hand, als sie mich verabschiedet. Sie hätte jetzt noch, versichert sie, Verpflichtungen. Ich glaube eher, sie mit meiner Frage beleidigt zu haben. Aber natürlich könne ich, sollte ich weitere Informationen für meinen Artikel benötigen, sie wieder aufsuchen. Natürlich.

		Ich werde den Inhalt unter die Lupe nehmen, sobald ich zurück bin. Bis dahin würde ich gern andere Opfer dieses Doktor Drouganine aufsuchen. Zwar war das nicht vorgesehen, aber ich will es versuchen. In den Unterlagen der Assistentin finde ich die Adresse der Morins. Monsieur Morin öffnet mir. Ich spule dieselbe Lüge wie bei den Duvals herunter, doch er beschimpft mich und fordert mich auf „zu verschwinden“, andernfalls riefe er die Polizei. Das kann ich nun nicht gebrauchen. Ich entschuldige mich und gehe. Als ich bei meinem Auto bin, höre ich Schritte hinter mir.

		„Mademoiselle! … Sie haben Ihren Regenschirm neben der Tür vergessen!“

		„Madame Morin?“

		„Bitte entschuldigen Sie das Verhalten meines Mannes, seit diesem Vorfall traut er niemandem mehr. Ich denke, Sie wissen Bescheid?“

		„Allerdings. Können Sie mir mehr sagen?“

		„Nein. Und Sie nehmen das hier auch nicht auf, nicht wahr? Wir haben viel Geld für unser Schweigen bekommen.“

		„Möchten Sie nicht die Wahrheit wissen? Und dass der Doktor für das bezahlt, was er getan hat …?“

		„Was zählt, ist die Pflege unsere Sohnes und dass er wenigstens etwas seine Vernunft wieder erlangt, und dieses Geld wird uns dabei helfen.“

		„Ich verstehe.“

		„Sie verstehen also auch, dass es sinnlos ist, wiederzukommen.“

		„Ja. Ich … Es tut mir leid. Viel Glück.“

		„Danke.“

		Als ich nach Hause zurückkehre, bin ich skeptisch. Ich habe viel herausgefunden. Ich kann beweisen, dass der Mann, der Alice behandelte, ein Betrüger war, der erst Belgrand manipuliert hat, um völlige Straffreiheit zu haben, und dann Alice’ Familie. Mein virtueller Liebhaber wird mir da zustimmen. 

		„Meiner Meinung nach sind die Morins nur ein Kollateralschaden. Es ging ihm zunächst nur darum, Zugang zu Alice zu haben. Die Morins müssen ihn zur Behandlung ihres Sohnes überredet haben, und darin hat er eine günstige Gelegenheit gesehen, etwas Geld zu machen … Glücklicherweise können wir dadurch seine Unredlichkeit beweisen.“

		„Aber warum Alice? Hier ging es offensichtlich nicht ums Geld …“

		„Wie heißt dieses Institut, das ihn beschäftigt?“

		„… Lanaïev-Institut, geführt von einem Igor selben Namens.“

		„Ich rufe dich zurück.“

		Ist das alles? Soll das unsere momentane Beziehung sein? Nie im Leben habe ich mir vorgestellt, eine Liebesbeziehung per Skype zu führen. Und was, wenn wir Charles’ Unschuld niemals beweisen können? Wenn die Nacht in Puerto Vallarta die letzte gewesen ist?

		Ein paar Stunden darauf werde ich von einer SMS aus meinen schlechten Träumen gerissen.

		[Das Lanaïev-Institut ist nur eine Fassade. Es ist nur eine Briefkastenfirma unseres Freundes Dimitri.]

		Wieder mal Dimitri … Dieser Typ beginnt, mich zu verfolgen. Und dann Charles, der seine Kommunikation auf Nachrichtentransfer reduziert hat … Piep, piep!

		[Ich liebe dich.]

		Voilà, das ist die Information, an die ich mich heute klammern werde.

	
		5. Shutdown

		Auch wenn ich ihn bei seiner Arbeit gesehen habe und Opfer seines Wahnsinns gewesen bin, bleibt mir Dimitri ein Rätsel. Was führte ihn zu solcher Grausamkeit, zu einer solchen Besessenheit? Geht es hier nur um einen einfachen Machtkampf mit Charles? Um Eifersucht wegen Alice? Das kann ich kaum glauben. Ist er ein Irrer, der beschlossen hat, Charles’ Leben zu zerstören? Mein virtueller Liebster … Tja, wenn man vom Teufel spricht …

		„Mann auf der Flucht“ möchte Kontakt zu Ihnen aufnehmen.

		„Emma, du bist ein hoffnungsloser Fall. Da riskiere ich meinen Ruin, um dir eine würdige Garderobe zu bieten, und du … Herrje! Ist das etwa ein Jogginganzug?“

		„In der Tat! Dort, wo ich herkomme, ist das der letzte Schrei.“

		Ich bin froh, dass wir ein wenig über etwas anderes sprechen als die Ermittlung. Das erinnert mich daran, dass es zwischen uns nicht nur das gibt. Aber es erinnert mich auch schmerzlich daran, dass er mir meinen Jogginganzug vom Leib reißen würde, wäre er jetzt hier.

		„Bist du traurig?“

		„Ja, ich würde dich gern in echt sehen. Wie lange wird das noch so bleiben?“

		„Ich habe dir gerade die neuesten Dokumente über Dimitris Scheinfirma geschickt. Zusammen mit deinen Unterlagen und den Zeugenaussagen dürfte mich das entlasten. Hoffe ich.“

		„Ja, aber damit ist noch nicht alles erklärt.“

		„Zum Beispiel?“

		„Wir wissen zwar, dass Dimitri hinter allem steckt, aber wir wissen nicht, warum. Man ist nie einfach nur so bösartig, außer vielleicht in Trickfilmen. Du hast ihn an der Uni kennengelernt, richtig?“

		„Ja, wir waren gemeinsam an der Uni, aber wir kannten uns schon viel länger. Ich muss noch sehr klein gewesen sein, ich erinnere mich nicht mehr genau. Sein Vater war ein Arbeitskollege meines Vaters, ein unausstehlicher Typ, er machte mir Angst.“

		„Dir?“

		„Verdammt. Es ist Zeit, dass du ein schreckliches Geheimnis erfährst. Ich war nicht immer der große, starke Mann, der ich heute bin. Ich war mal … ein Kind!“

		„Großer Gott!“

		„Wenn wir weiter eine Beziehung haben möchten, sollte ich dir wohl gestehen, dass ich mir als Säugling in die Windeln gemacht habe.“

		„Ach, komm jetzt, lass den Quatsch!“

		„Fakt ist, dass Dimitris Vater mir Angst gemacht hat.“

		„Und seine Mutter?“

		„Die ist tot. Sie sind kurz nach ihrem Tod nach Paris gezogen. Sein Vater war bereits mit einer neuen Frau zusammen, die Mutter der Zwillingsschwestern.“

		„Eure Eltern waren also befreundet?“

		„Würde ich so nicht sagen. Es war eher die Art verbindliche Beziehung, die Geschäftsleute zueinander haben. Mein Vater war auf seinen Dienstreisen nach Russland mit ihm zusammen, ich kann mir vorstellen, dass die Petrovskas ihn zum Essen einluden, na, diese Sachen eben. Als sie dann nach Frankreich zogen, war es Zeit, sich zu revanchieren. Dimitri war in meinem Alter, also musste ich wohl mit ihm spielen, während unsere Väter bei der Arbeit waren. Ich glaube, dass er sogar einmal einen ganzen Sommer ohne seinen Vater zu Hause war.“

		„Also wart ihr Freunde?“

		„Zwangsfreunde, wenn du so willst. Mein Vater, der wenig mitteilsam war, hatte Mitleid mit ihm und ihn ein wenig unter seine Fittiche genommen. Meine Mutter konnte ihn nicht leiden.“

		„Und dann?“

		„Ich weiß nicht mehr genau. Er ist immer seltener gekommen, niemand außer mein Vater mochte ihn. Er wiederum schien ihn zu hassen. Es war, als hasste er inbrünstig die ganze Welt.“

		„Und?“

		„Später haben wir uns in der Uni wiedergesehen. Er war erwachsen geworden. Und er war immer noch unausstehlich, überlegen. Unsere Eltern sind etwa zur gleichen Zeit gestorben. Ich weiß noch, dass ich gesehen habe, wie er auf der Beerdigung meiner Eltern gelächelt hat …“

		„Wundert mich nicht.“

		„Den Rest kennst du. Und übrigens glaube ich fast, dass er wirklich einer dieser Bösen aus den Trickfilmen ist, wie du sagst.“

		„Mist, es klingelt jemand.“

		„Geh hin. Ich rufe dich später noch mal an.“

		Ich gestehe, dass ich, nachdem ich so viel über Dimitri gesprochen habe, ein bisschen Angst davor habe, die Tür zu öffnen. Ich antworte über die Sprechanlage.

		„Schulze und Schultze hier!“

		„Wie bitte?“

		„Manon und Mathieu. Erinnere mich, dass ich dir mal ,Tim und Struppi‘ mitbringe.“

		„Ich mach’ auf. Ihr müsst in den dritten.“

		Nach den zwei Tagen der Ermittlung habe ich fast vergessen, dass ich Freunde habe. Es tut gut, sie zu sehen, sie sind so normal … Und sie sind aus Fleisch und Blut. Wir trinken etwas und scherzen. Manon will unbedingt wissen, wie weit wir sind. 

		„Die Details sind in diesem Umschlag und auf dieser Festplatte, ich habe schon mit dem Ausdruck begonnen, aber das … Mist, jemand hat versucht, mich über Skype zu kontaktieren.“

		„Der schöne Charles?“

		„,Ungezogener Junge‘, ja, klingt so. Er ruft mich jedes Mal unter einem anderen Namen an.“

		„Wie romantisch! Ruf ihn zurück. Wir sehen uns in der Zwischenzeit die Unterlagen an.“

		Sie hat die Festplatte herausgezogen und schiebt mich in mein Zimmer. Mathieu stellt Bier kalt und packt ein paar Vorräte aus. Es wird ein guter Abend.

		Schnell, ein paar Bürstenstriche, ein schönes Kleid. Ein sehr schönes Kleid aus meinem Kleiderschrank. Weiß und im Rücken weit ausgeschnitten bis zum Hintern. Charles wird es zu schätzen wissen. Ich rufe ,Ungezogener Junge‘ zurück, während ich lasziv auf dem Bett liege.

		„Oh … Wie aufmerksam! Das weiß ich wohl zu schätzen. Aber Sie sind enttäuscht, oder irre ich mich?“

		Vielmehr bestürzt. Es ist Dimitri. Sein Eindringen in meinen Rechner wirkt wie eine versuchte Vergewaltigung. Ich bin versteinert.

		„Ihre kleine Ermittlung kommt gut voran. Bezaubernd, wie viel Energie Sie für die Verteidigung Ihres Liebhabers aufbringen. Das gefällt mir sehr. Es ist naiv, gewiss, aber reizend. Und so tragisch.“

		„Machen Sie sich ruhig lustig. Aber ich habe mittlerweile genug Beweise gesammelt …“

		„Aber ja! Das ist mir nicht entgangen, diese vielen kleinen Dateien auf Ihrem Rechner. Gut sortiert neben Ihrer Abschlussarbeit, die, unter uns gesagt, nicht vorankommt. Egal. Genug gescherzt. Gutes Vorankommen, wie man so schön sagt.“

		„Das ist nicht wahr!“

		Es ist nicht wie im Film abgelaufen. Keine Animation mit einer Bombe, keine Regieanweisung. Mein Rechner hat sich ausgeschaltet. Ich drücke auf alle Knöpfe, ich schalte ihn noch mal ein … tot. Und meine Ermittlung auch. All diese kleinen zusammengetragenen Fakten, diese Beweise … Als hätte ich nie etwas unternommen. Ich werde Charles nie wiedersehen, das war’s dann wohl …

		Manon hat gerade noch Zeit, sich zu bücken, bevor ihr mein Laptop ins Gesicht fliegt. Sie steht mit fragendem Gesicht in der Tür. Zwischen zwei Schluchzern versuche ich, ihr alles zu erzählen, aber ich bekomme keinen sinnvollen Satz heraus …

		Ich hatte sie nicht kommen hören. Manon hat mich eben geohrfeigt, dann auf ihren Absätzen kehrt gemacht und zu mir gesagt:

		„In solchen Fällen muss man handeln. Du hörst jetzt sofort auf, dich selbst zu bemitleiden, und denkst über eine Lösung nach. Ich erinnere dich, dass wir mit der Festplatte und den ausgedruckten Dokumenten noch immer einen großen Vorsprung haben. Wir warten im Wohnzimmer auf dich.“

		In null Komma nichts sind wir draußen. Ich habe ein paar Klamotten in eine Tasche gestopft, meiner Freundin ein schönes Kleid übergezogen und einen Sicherheitsdienst angerufen, der seine Runden um das Apartment dreht. 

		„Wohin gehen wir?“

		„Ins ,Maxim’s‘.“

		„Wie?“

		„Das ist auf den Champs-Élysées, also nicht weit. Dort gibt es ein paar Séparées und einen Türsteher. Es ist ideal.“

		„Du wirst reinhauen, denke ich mal.“

		„Da denkst du richtig. Hm, versteh das jetzt nicht falsch, Mathieu, aber dein Look …“

		„Sehe ich zu freakig aus?“

		„Jupp.“

		„Falsch, liebe Freundin. Ein Freak in einer Bibliothek bleibt ein Freak, aber ein Freak zwischen zwei aufgedonnerten Sexbomben bei ,Maxim’s‘ ist ein Hipster. Du wirst sehen.“

		Und wirklich, der Türsteher lässt uns ohne mit der Wimper zu zucken hinein. Wir werden schnell in ein Séparée geführt. Dort bestellen wir ein paar pompöse Gerichte und verkneifen uns das Lachen, bis wir allein sind. Mathieu hat seinen Laptop aus seinem Hipster-Rucksack gezogen und Manon schließt die Festplatte an, die sie schlauerweise gerettet hat, bevor Dimitri meinen Rechner zerstörte.

		„So einfach kommt Dimitri nicht davon … Morgen werden wir alles zur Polizei oder direkt zum Staatsanwalt bringen.“

		„Nein, ich werde dorthin gehen.“

		„Hör mal, selbst wenn Dimitri glaubt, er hätte alle deine Unterlagen zerstört, wird er doch ahnen, dass du noch andere Beweise hast. Vielleicht verfolgt er dich. Vielleicht hat er auch seine Leute im Kommissariat. Lass uns das machen … Hast du noch andere Unterlagen?“

		„Das hier ist alles, was ich besitze. Sieh mal, hier ist sogar der Mietvertrag für mein Dienstmädchenzimmer.“

		„Gib her, das ist bestimmt für irgendwas gut.“

		„Und was mache ich?“

		Sie blicken sich kurz im Raum um, dann zieht Manon einen Zettel aus ihrer Tasche. Mit einer Adresse.

		„Rue Jasmin, Nummer 3.“

		„Bist du sicher, dass sie es ist?“

		Sie zeigt mir ein Foto. Es ist etwas unscharf, aber ich erkenne die Frau auf dem Bett meines Vaters, die Manon tagelang für mich gesucht hat. 

		„Wie habt ihr das gemacht?“

		„Stundenlange Umfragen …“

		„Hä?“

		„Guten Tag, Madame. Hier ist Marina, vom Sofres-Institut. Wir führen derzeit eine Umfrage zu den Reisegewohnheiten der Pariser durch. Hätten Sie einige Minuten für uns Zeit?“

		„Brillant!“

		„Glaub nur nicht, dass das einfach war! Ich habe einen ganzen Tag damit verbracht, umsonst Leute mit gleichem Namen anzurufen. Deine Mary Clowes hatte mich eigentlich abgewimmelt. Ich musste erst alle anderen ausschließen, bevor ich auf die ersten zurückkam. Weil sie mir nicht antworten wollten, habe ich sie verfolgt. Es waren nur zwei. Du sagtest, sie hätte dunkle Haare. Nun, die andere war blond. Voilà!“

		„Unglaublich! Danke!“

		„Was wirst du nun tun?“

		Der Kellner bringt das Essen und rettet mich. Was werde ich mit dieser Adresse anfangen? Werde ich zu dieser Frau gehen? Was soll ich zu ihr sagen? „Hallo, ich glaube, es gibt einen Zusammenhang zwischen Ihnen und meiner Mutter, vielleicht sind Sie es ja sogar, wer weiß?“

		Das Essen ist köstlich und die Anwesenheit meiner beiden Freunde lenkt mich etwas ab. Trotz der Sorgen, der Sehnsucht, der Angst … lache ich etwas. Als wir uns verabschieden, ist es etwa zwei Uhr. Ich rufe einen Leibwache-Service an, der mich zurückbegleitet und dafür sorgt, dass meine Freunde heil nach Hause kommen. Auf Manons Befehl hin habe ich meine SIM-Karte weggeworfen, denn wer weiß, ob Dimitri nicht auch meine Telefonate verfolgt. Ich habe also keine Möglichkeit mehr, zu Charles Kontakt aufzunehmen …

	
		6. Lichter

		Ich wache schweißgebadet auf. Ein Augenpaar beobachtet mich vom Fußende des Bettes. Wie ein Tier, ein Jäger. Meine Bettdecke gleitet hinunter, ich bin nackt, dem Blick meines Beobachters ausgeliefert. Ich beiße mir auf die Lippen, mein Atem geht schneller. Im nächsten Augenblick schon liegt sein weicher Körper auf mir. Seine Lippen pressen sich auf meine, unser Atem vermischt sich. Charles …

		„Du zierst dich wirklich nicht, Emma …“

		Dimitri! Wie konnte ich sie miteinander verwechseln? … Ich muss hier weg, aber seine Umklammerung ist zu fest. Er hält meine Hände fest umschlossen, knabbert an meinem Ohr. Endlich kann ich ihn zu Boden stoßen und laufe davon, ich flüchte. Schnell bin ich auf der Straße, noch immer nackt, und laufe, bis mir die Luft wegbleibt. Plötzlich öffnet sich neben mir die Tür einer Limousine, ich flüchte hinein. Neben mir sitzt die Frau aus dem Krankenhaus. Wir fahren mit Höchstgeschwindigkeit, viel zu schnell. Ich will nach der Hand der Unbekannten greifen, aber sie entzieht sich mir. Dann höre ich Reifen quietschen. Eine Mauer, ein anderer Wagen …

		„Ist alles in Ordnung, Mademoiselle?“

		Ich bin immer noch nackt. Aber bei mir zu Hause, auf dem Boden, neben meinem Bett. In der Tür steht ein stämmiger Typ. Ich wickle mich in meine Decke und sammle mich. 

		„Ja, alles in Ordnung, danke.“

		Der Leibwächter schließt höflich die Tür. Es ist sieben Uhr. Mein Rechner ist kaputt, mein Telefon so gut wie. Ich kann nichts tun. Mein Geliebter ist sonst wo, sein Feind überall und nirgends. Ich fühle mich total unnütz und machtlos. Ich kann nicht viel tun. Ich kann mich hier verkriechen und warten.

		Für wie lange? Und worauf genau?

		Oder ich kann zur Rue Jasmin fahren.

		Eine Dusche später sitze ich angezogen vor einer Schüssel Cornflakes, mit Philippe, dem ich eine Tasse Kaffee verordnet habe. Er wird das Apartment bewachen. Es ist Montag, das Viertel ist belebt, ich riskiere nichts. Ich habe mich so neutral wie möglich gekleidet: Bluse, schwarzer Rock, Regenmantel. Ich werde mit der Metro fahren; auf keinen Fall werde ich Dimitri die Gelegenheit geben, heute in meinen Wagen einzudringen.

		Es ist 08:50Uhr, als ich in der Rue Jasmin bin. Ich weiß nicht, wie ich vorgehen soll. Ich habe mich vor der Hausnummer 3auf dem Gehweg postiert und warte, dass sie herauskommt. Das ist dumm. Womöglich ist sie längst weg, womöglich arbeitet sie gar nicht. Hier kann ich nicht den ganzen Tag bleiben, denn auch wenn es nicht regnet, so ist es doch sehr kalt. Dreißig Minuten. Ich gebe mir dreißig Minuten. Wenn sie bis dahin nicht kommt, fahre ich wieder. Noch zwei Minuten. Die Tür geht auf und mein Herz macht einen Sprung. Ein älterer Mann mit einem Hund zeichnet sich im Eingang ab. Ich will gerade gehen, als er sich plötzlich umdreht und die Tür aufhält. Ich erkenne sie trotz ihres Regenmantels. Sie ist es. Sie tauschen einen freundlichen Gruß, dann geht jeder seines Weges. Ich folge ihr, ohne wirklich zu wissen, warum. Ihr Gang ist elegant. Geldsorgen hat sie offensichtlich nicht. Ihr seidenes Halstuch weht mit dem eisigen Wind, ihre schmalen Absätze hallen wider. Ihr Schritt wird schneller. Hat sie vielleicht bemerkt, dass sie verfolgt wird? Nein, sie möchte den Bus noch kriegen. Ich schlage meinen Kragen hoch und beginne ebenfalls zu laufen. Es gelingt mir, eine Person zwischen uns zu lassen. Sie hat mich nicht gesehen. Sie liest eine Tageszeitung. An der Porte de Champerret steigen wir aus und warten auf einen anderen Bus. Ich habe Glück, es ist Berufsverkehr und ich bleibe leicht unentdeckt. Endlich steigt sie vor einem großen Gebäude aus, in das sie mit sicherem Schritt hineingeht. Es ist das Amerikanische Krankenhaus. Was hat sie hier zu suchen? Besucht sie jemanden? Ist sie krank? Arbeitet sie hier? Ich warte einige Minuten und beschließe dann, hineinzugehen. Die Empfangshalle ist groß und hell. Ich muss Bescheid wissen, also gehe ich zu dem jungen Mädchen am Empfang. Ich gehe aufs Ganze. 

		„Hallo, ich würde gern wissen, ob Mary Clowes heute arbeitet.“

		„Doktor Clowes, ja, sie ist gerade angekommen. Sehen Sie, dort …“

		Die Frau in der weißen Bluse steht wenige Meter neben mir. Sie sieht mich fragend an. Wir sind beide wie erstarrt. Es ist wie in einem Albtraum, ich versuche, etwas zu sagen, aber die Worte kommen nicht über meine Lippen. Ich drehe mich um und laufe davon.

		Ich weiß nicht mehr, wie lange ich einfach nur gerannt bin. Sie hat meinen Namen gerufen, da bin ich sicher, ich habe ihn sehr deutlich gehört, bevor ich aus der Tür heraus bin. Ich kann nicht nachdenken, laufe eilig ziellos umher. Der eisige Wind trocknet meine Tränen, sobald sie rollen.

		Die Kälte lässt mich wieder zu mir kommen. Ich bin in Monceau. Wie diese verirrten Hunde, die immer wieder allein ihren Weg nach Hause finden, haben mich meine Schritte zu ihm geführt. Ironischerweise steht ein eleganter Mann an die Tür gelehnt. Für einige geht das Leben weiter, die Liebe auch … Er blickt mich an. Lange, verliebt.

		„Emma.“

		„Charles … Bist … Bist du es wirklich?“

		„Habe ich mich so sehr verändert? Es ist doch gar nicht lange her …“

		„Aber was machst du hier? Du solltest nicht hier sein, jeder sieht dich … Du solltest dich verstecken.“

		„Komm. Verstecken wir uns also.“

		Mit einer Handbewegung hat er einen Schlüssel hervorgezogen und in das Schloss gesteckt. Es ist nicht die Tür seines Luxushotels, sondern die nebenan. Wir stehen in einer riesigen, stillen Halle, die identisch zu sein scheint mit der, die ich kenne. Das Licht geht an und ich erkenne, dass sie das genaue Gegenteil ist. Hier ist alles weiß, hell. Der Boden und die Wände sind aus weißem Marmor, dutzende Kristallleuchter blenden uns. Es ist zauberhaft.

		„Gefällt es dir?“

		„Ja“, hauche ich, während sich sein Mund endlich auf meinen presst.

		„Versprich mir, dass du nicht gleich wieder gehst …“

		„Wir haben die ganze Nacht für uns … und noch mehr, wenn du willst.“

		„Willst du sagen, dass …“

		„Darüber reden wir morgen … Aber ich werde nicht mehr beschuldigt … dank dir.“

		Ich will nichts mehr davon hören. Es hat zu lange gedauert. Ich spüre, wie sich sein Gesicht in meinem Hals vergräbt, ich sehe in die Lichter, bis mir die Augen schmerzen, während mein betäubter Körper unter der Hitze seiner Küsse erwacht.

		„Aber du zitterst ja … Ist dir kalt?“

		Mir ist nicht kalt. Das ist die Heftigkeit meines Verlangens. Es ist mein Körper, der nach einer schmerzhaften Sehnsucht plötzlich erwacht. Ihn an mir zu spüren, so heftig, sein Parfüm zu riechen, den Geruch seiner Haut … Ich weiß nicht, ob ich auf der Stelle in Ohnmacht fallen oder einen Orgasmus bekommen soll. Er löst sich einen Moment lang von mir und blickt mir tief in die Augen.

		„Wie schön du bist.“

		Seine Augen glänzen vor animalischem Verlangen, das mich schmerzt. Ich will ihn an mir spüren, in mir, sofort. 

		„Küss mich.“

		Unsere Münder treffen stürmisch aufeinander, unsere Zungen verschmelzen. Ich führe seine Hände unter meinen Rock, während ich fiebrig seinen Gürtel öffne. Gleich darauf ist er in mir, meinen Schenkel an seine Taille gedrückt. Ich fahre ihm unter sein Hemd und kralle meine Nägel in seine Schultern. Ich weiß nicht, woher diese geradezu brutale Lust kommt, sicherlich von seiner langen Abwesenheit, von dieser faden Internetbeziehung. Ich beiße ihm in die Unterlippe, während unsere Becken aneinanderstoßen. Der Geschmack seines Blutes mischt sich in meinem Mund mit dem meiner Tränen. Schneller, stärker. Das Licht blendet noch immer. Aber ich sehe ihn, ja, er ist es, er ist hier, in mir. Sein Blick in meinem. Gierig. Sein wilder Atem. Ich schreie und höre, wie meine Stimme die Stille in tausend Stücke zerreißt. Wir sind zusammen gekommen. Heftig. Langsam kommen wir wieder zu Atem und zu Sinnen. Er stelle mein Bein sanft auf den Boden und sieht mich zärtlich an.

		„Habe ich dir gefehlt?“

		„Kaum.“

		„Soll ich dich herumführen?“

		„Aber gern. Ich nehme auch noch ein letztes Glas.“

		Notdürftig ziehe ich mich wieder an und folge ihm. Wir warten vor einem Fahrstuhl, der genau wie der im Gebäude nebenan aussieht. Wir treten ein und Charles drückt auf die Nummer 6. Aber kaum hat sich der Fahrstuhl in Bewegung gesetzt, drücke ich auf den Halteknopf. Er lächelt belustigt. Ich nehme seine Hand und lege einen seiner Finger auf den Knopf. 

		„Mademoiselle Maugham, das ist jetzt nicht Ihr Ernst …“

		„Es ist ein kleines Spiel, das ich vor einiger Zeit mal gelernt habe. Kennen Sie es?“

		„Ich glaube, ja.“

		„Ich erinnere Sie an die einzige Regel. Wenn Sie möchten, dass ich aufhöre, lösen Sie den Finger von diesem Knopf.“

		„Ah, verstehe. Klingt lustig.“

		

		Ich ziehe ihm langsam seine Jacke aus, die mit einem Lufthauch zu Boden fällt. Dann öffne ich einen Knopf seines Hemdes nach dem anderen. Ich versuche, ihn dabei nicht zu berühren. Ich bin nah, ganz nah. Ich will, dass er die Hitze, die von meinem Körper ausgeht, und meinen heißen Atem auf seiner Haut spürt. Mein Mund nähert sich seinem Ohr, ich stöhne leise. 

		„Du machst mich verrückt.“

		„Das ist auch meine Absicht.“

		Ich knie mich hin und ziehe ihm langsam seine Schuhe und die Strümpfe aus. Dann ziehe ich langsam seine Hose herunter. Mein Gesicht streift seine Shorts. Er erzittert. Ich stehe wieder auf und küsse ihn lange und tief, während meine Hände seine Shorts herunterziehen. Dann ziehe ich meine Zunge aus seinem Mund zurück und lasse sie sein Kinn hinunterwandern … dann seinen starken Oberkörper, seinen heißen Bauch. Ich spüre, wie sich sein Glied unter meinem Kinn aufrichtet. Meine Zunge kostet mit kurzen Stößen von ihm, sein Atem geht schnell.

		„Emma …“

		„Willst du, dass ich aufhöre?“

		„Nein … nicht wirklich.“

		Er genießt es. Ich habe seine Eichel zwischen meine Lippen genommen und sauge daran. Er hält sich zurück, sein Becken zu bewegen, aber ich fordere ihn dazu auf, indem ich meine Hände auf seinen Hintern presse. Ich habe ihn nun ganz in meinem Mund und spüre, wie seine Lust immer größer wird, spüre das angestaute Blut und das Verlangen, das gleich hervorbricht. Ich presse meine Schenkel zusammen, ein lustvolles Schaudern durchzieht mich. Ich bin wieder triefnass. Doch der Fahrstuhl setzt sich plötzlich in Bewegung. Ich halte erstaunt inne.

		„Gefällt es dir nicht?“

		„Doch, aber ich habe zu große Lust auf dich.“

		Er hebt mich sanft hoch und nun stehe ich bei ihm. Durch den Stoff meiner Bluse spüre ich sein Herz schlagen, sein nackter, brennender Körper ist an mich gedrückt. Die Fahrstuhltür öffnet sich vor einem stilvoll eingerichteten Raum. Brennende Kerzen bedecken den Boden. Charles nimmt mich bei der Hand und führt mich in ein Zimmer, das ebenfalls von Kerzen beleuchtet ist. Ich habe keine Zeit, diesen Ort zu bewundern. Er nimmt mich in seine Arme und legt mich auf ein weißes Bett. Dann legt er sich sanft auf mich, sein Blick immer noch auf meinem. Zärtlich spielt er mit einer Strähne meines Haares. Es ist ganz still. Dann bedeckt er mich mit sanften Küssen: auf die Schläfen und die Augen, auf den Hals. Eine Hand schlängelt sich zu meiner Bluse und öffnet sie. Er betrachtet meine Brüste und küsst sie ernsthaft, als würde er keinen Zentimeter meines Körpers auslassen wollen. Ich krümme mich, dann dringt er sanft und tief in mich ein. Ich will ihn die ganze Nacht lang in mir behalten.

		„Du hast mir so sehr gefehlt.“

		Wir haben uns lange geliebt, die Blicke im Schein der Kerzen ineinander versunken. Und dann sind wir eingeschlafen, trunken vor Verlangen, einander in den Armen haltend. Als ich aufwache, ist immer noch tiefe Nacht. Ich friere ein wenig. Er liegt nicht mehr neben mir.

		„Charles?“

		„Ich bin hier. Ich mache ein Feuer an, du frierst.“

		Er sitzt am Fußende des Bettes, aber ich sehe keinen Kamin. Nicht einmal Holz. Sehr witzig. Ich höre ein Klicken und dann sehe ich es. Das Feuer. Es läuft über die Wand in einem weißen gemalten Rahmen. Ich glaube, das nennt man einen Gaskamin. Es ist wunderschön und beeindruckend. Als würde die Wand brennen.

		„Gefällt es dir?“

		„Sehr.“

		„Möchtest du ein Bad nehmen?“

		„Warum nicht?“

		„Ich zeige dir noch ein interessantes Zimmer.“

		Ich wickle mich in eine Kaschmirdecke und folge ihm durch die weißen Flure. Er ist immer noch nackt und ich bewundere seinen muskulösen Rücken und seinen Hintern. Wir steigen einige Stufen hinauf und gelangen zu einem Badezimmer. Wir sind in der obersten Etage, direkt unterm Dach. Hier gibt es kein Dachfenster. Man hat einfach die gesamte Decke entfernt und durch eine Glaswand ersetzt. Die Nacht ist atemberaubend, die funkelnden Sterne leuchten fantastisch. Eine große Wanne aus Mosaiksteinen ist in den Boden eingelassen. Ich setze mich in einen niedrigen Lehnsessel und sehe zu, wie sich die Wanne füllt. Charles geht zuerst hinein und setzt sich in eine Wolke aus duftendem Dampf. Er reicht mir seine Hand.

		„Komm.“

		Ich stehe auf, setze mich zwischen seine Schenkel und schließe die Augen. Es ist viel zu lange her, dass ich mich so gut gefühlt habe. Er nimmt einen Krug, begießt meine Haare und streicht sanft über sie. Dann hält er mir ein Stück Seife unter die Nase.

		„Santa Maria Novella de Florence.“

		„Es riecht göttlich.“

		„Lehn dich zurück …“

		Er legt meine Hände zärtlich auf den Rand der Wanne. Dann beginnt er mit dem rechten Arm, von den Fingern bis zur Schulter. Dann der andere Arm. Ich spüre, wie die Lust erneut erwacht, unbestimmt und fordernd. Seine schaumigen Hände legen sich auf meine aufgerichteten Brüste. Er streichelt sie mit kleinen Kreisen und kneift in meine Brustwarzen. Ich bäume mich auf, ich brenne. Seine Hände tauchen in das Schaumbad, legen sich auf meine Knie und streichen über meine Schenkel, die sich sofort öffnen. Seine Finger zögern nicht und streicheln mich gekonnt im Rhythmus meines Beckens und des plätschernden Wassers. Ich lehne meinen Kopf nach hinten auf seine Schulter. Dann spüre ich seine Finger, die geübt und neugierig in jede Ecke meines Inneren hineingleiten. Ich hebe meinen Hintern, um sie so tief wie möglich in mir zu spüren. Mein dürstender Mund findet seinen, der genauso gierig ist. Ich stöhne in seinen Mund hinein, meine Hüfte bewegt sich von allein. Ich will aufstehen, aber er drückt mich entschlossen hinunter. Dann beißt er mir in den Hals und ins Ohr. Seine Finger finden leicht den Weg in ihr teuflisches Hin und Her zurück, ich kann mich nicht mehr bewegen. Es ist, als würde mein ganzer Körper nur noch von seiner Hand abhängen. Ich komme. Lange.

		Wir bleiben noch ein wenig in der Wanne, bis Charles schwört, dass wir jetzt sauber genug sind und mich in einen großen anthrazitfarbenen Bademantel wickelt. Doch dieses Mal führe ich. Trotz der immensen Größe des Apartments finde ich leicht den Weg ins Zimmer zurück. Aber mittlerweile sind viele der Kerzen erloschen … Ich stolpere im Eingang und finde mich auf allen vieren auf einem dicken Teppich, der wie von Zauberhand dort hingelegt wurde. 

		„Oh je, bist du in Ordnung?“

		„Ja, dieser Teppich … Ja, alles gut, keine Sorge.“

		„Ich möchte mich vergewissern. Nicht bewegen.“

		Dann verschwindet mein Bademantel, ich bin nackt und es tut ein bisschen weh trotz des Verlangens, das mich seit vorhin nicht verlassen hat. Charles untersucht mich sorgfältig, als hätte ich mir ernsthaft wehgetan. Er streichelt langsam meinen Hintern, meinen Rücken. Der sanfte Schimmer des Feuers spiegelt sich in seinen lachenden Augen wider. Dann verschwindet er plötzlich und ich will aufstehen. Aber er ist immer noch da, er ist hinter mir. Seine Zunge fährt über meinen Hintern und jetzt will ich nicht mehr aufstehen. Ich strecke mich wie eine Katze. Sein Mund nimmt diese Aufforderung an, seine Zunge spielt mit meiner Lust und ich weiß nicht, wie lange ich das durchhalte.

		„Ich will dich noch mal schreien hören.“

		Seine Finger sind zu seiner Zunge gewandert. Ich krümme mich, um sie besser zu spüren. Ich stöhne. Ich bin ihm ausgeliefert. Ich lege mein Gesicht auf den Boden zwischen meine Arme und strecke meinem hungrigen Geliebten meinen Hintern hin. Dann verlassen mich seine Finger, sein Geschlecht ist nun an ihrer Stelle und ich spüre Charles auf mir. Wie ein Jäger. Ich tue so, als würde ich fliehen wollen, damit er mich noch fester umklammert. Ich will ersticken, sterben vor Lust … Minuten später sinken unsere Körper erschöpft zu Boden, aber wir bleiben noch ineinander verschlungen und lauschen unserer Herzen, wie sie ihren normalen Rhythmus wiederfinden. 

		„Komm, wir gehen ins Bett. Es ist kalt.“

		Ich bleibe einen Moment für mich. Ich blicke aus dem Fenster, bin erschöpft. Er ist hier, ganz nah, auf dem Bett, und lässt mich nicht aus den Augen. Ich entzünde das Feuer, wie er es vorhin getan hat, und klettere auf das Bett. Ich weiß nicht, ob ich müde bin. Ich schmiege mich eng an ihn. In einer himmlischen Stille sehen wir einander fest an. Er küsst mich und hält dabei mein Gesicht in seinen Händen. Ich habe das Gefühl, wieder jugendlich zu sein, ich fühle mich so klein, so abhängig von ihm, so nackt. Später werden wir uns wieder lieben, aber wir haben keine Eile. Wir haben noch die ganze Nacht.

	
		7. Erwachen

		Als ich heute aufwache, habe ich Angst, diese wunderbare Nacht könnte nur ein Traum gewesen sein. Aber ich liege wirklich in einem großen, weißen Bett, in einem Apartment, das ich gestern noch nicht kannte, Charles liegt neben mir, er wird nicht wieder gehen, um sich zu verstecken. Es hat funktioniert! Meine Unterlagen, meine Ermittlung! Charles wird nicht mehr verdächtigt!

		„Mein Anwalt hat gerade angerufen. Offensichtlich hat der Staatsanwalt die Akte schon immer für etwas zweifelhaft befunden, es war alles viel zu heftig, aber er fand den Haken nicht. Der mit der Ermittlung beauftragte Inspektor war sich meiner Schuld so sicher … Als deine Freunde die Beweise brachten, war er uns bereits auf den Fersen. Unglücklicherweise können die Informationen auf der Festplatte nicht in die Akte aufgenommen werden. Es ist sind Beweise, deren Echtheit schwer nachzuweisen ist, zumal sie gestohlen sind …“

		„Was ist also passiert?“

		„Habe ich dir von den angeblichen Drohbriefen erzählt, die ich Alice geschickt haben soll?“

		„Ja.“

		„Der Staatsanwalt fand, dass es doch ein bisschen zu viele waren, um echt zu sein …“

		„Ja?“

		„Nun, das ist zwar unsachlich, aber letztendlich befand er das alles nicht für glaubwürdig. Und dann war er etwas verwirrt darüber, welche Wichtigkeit der Inspektor diesen paar Seiten beimaß …“

		„In der Tat.“

		„Nun, an diesem Punkt also blättert er in den Unterlagen, die deine Freunde ihm überbracht haben. Er sucht nach einem Anhaltspunkt, einem Indiz, wo er anknüpfen könnte, und findet deinen Mietvertrag. In zwei Minuten war die Sache geklärt.“

		„Hä?“

		„Er hat darauf meine Unterschrift gesehen. Er fragte sich, wo die grafologische Analyse der Drohbriefe sei, denn diese lag ihm nicht vor. Er ordnete sie an, um die Unterschriften zu vergleichen, aber er war sich seiner Entdeckung bereits sicher. Die Fahndung nach mir wurde sofort eingestellt.“

		„Und der Inspektor?“

		„Man hat auf seinem Konto ein paar zweifelhafte Geldeingänge entdeckt, gegen ihn wird ermittelt.“

		„Dann ist es also vorbei?“

		„Nicht wirklich. Dimitri läuft immer noch frei herum und will mir offensichtlich schaden. Ich habe später einen Termin bei der Polizei. Sie haben den Fall von vorn aufgerollt und Alice’ Apartment in Paris durchkämmt. Sie haben ein paar merkwürdige Dinge entdeckt.“

		„Nein, bitte nicht! Etwa weitere angebliche Beweise, die dich belasten?“

		„Nein, beruhige dich. Ich weiß nicht, worum es geht, aber es betrifft mich. Mein Anwalt wird bei mir sein, mach dir keine Sorgen.“

		„Nein, natürlich … Wann musst du hin?“

		„Heute Nachmittag.“

		„Und dann?“

		„Ich weiß es nicht. Ich dachte, wir könnten vielleicht noch ein bisschen hier bleiben? Ein paar neue Erinnerungen schaffen.“

		„Du meinst … wir beide?“

		„Ja, ich habe ein Zimmer und ein Büro eingerichtet. Aber ganz nach meinem Geschmack, und es sind immer noch ein paar Zimmer frei. Nun, wie du willst. Du kannst gern wieder in dein Zimmer ziehen oder in das Apartment bei den Champs-Élysées, ganz wie du willst …“

		„Nein, der Gedanke gefällt mir. Es macht mir ein bisschen Angst, aber es gefällt mir.“

		„Ausgezeichnet.“

		Mit diesen Worten steht er vom Bett auf, von dem wir uns nicht wegbewegt haben, und zieht sich an.

		„Wohin willst du?“, frage ich mit einem Anflug von Angst.

		Er lacht und zeigt seine weißen Zähne.

		„Croissants holen. Hast du keinen Hunger?“

		„Ich sterbe vor Hunger. Entschuldige, ich habe immer noch Angst, dass irgendetwas neues Schreckliches passiert.“

		„Die Bäckerei ist fünf Minuten von hier entfernt. Wenn ich in zwanzig Minuten nicht zurück bin, darfst du die Polizei rufen.“

		„Ich finde das nicht lustig … Zumal ich kein Telefon mehr habe.“

		„Es gibt Festnetz im Eingang.“

		Die Angst, die mich erfasst, als er aus der Tür geht, um einen einfachen Einkauf zu machen, lässt mich ernsthafter über seinen Vorschlag nachdenken. Mit ihm zusammenwohnen … Was für eine idyllische Vorstellung. Nur, dass Dimitri noch immer irgendwo da draußen ist. Werde ich es lange mit dieser Angst aushalten? Er kommt nach zwölf Minuten zurück und findet mich weinend vor.

		„Tut mir leid.“

		„Nein, mir tut es leid. Ich nehme das alles wohl zu leicht.“

		Wir essen schweigend. Ich versuche, meine Schluchzer zurückzuhalten. Die Zeit vergeht. Er wird wieder gehen, und mein Herz schnürt sich noch mehr zusammen. Es ist lächerlich. Er küsst mich unendlich zärtlich, bevor er mich fragt, was ich während seiner Abwesenheit tun werde.

		„Ich wollte in mein Zimmer, ein paar Sachen holen.“

		„Sehr gut, wenn du hier nicht ans Telefon gehst, treffe ich dich dort.“

		„Okay.“

		„Alles wird gut gehen.“

		„Wenn du es sagst.“

		Das Zimmer ist so, wie ich es verlassen habe: ein Chaos. Das Bett ist ungemacht, ein paar Bücher liegen auf dem Boden. Fast meine ganze Kleidung liegt im Schrank. Ich stopfe sie in meine Tasche. Ich will gern versuchen, mit Charles zusammenzuleben, aber er wird wohl akzeptieren müssen, dass ich nicht nur sexy Kleider und hohe Schuhe trage. Ich gehe in das winzige Bad, greife das Parfüm, das mir mein Vater vor meiner Abreise geschenkt hat, ein kurzes Nachthemd, meine schöne Holzbürste, Binden … Also nichts …

		Verdammt! Wie lange schon habe ich diese Binden nicht mehr gebraucht?

		Ich setze mich auf das Bett, meine Gedanken überschlagen sich, mir schwirrt der Kopf. Zwei Monate. Ja, es müssen zwei Monate sein. Obwohl ich glaube, dass Charles immer ein Kondom benutzt hat.

		Immer? Könnte ich das schwören?

		In Windeseile flitze ich zur Apotheke, überfliege die Gebrauchsanweisung. Es ist einfach. Voilà. Ich verschließe die Kappe wieder und lege den Stift auf den Waschbeckenrand. Fünf Minuten. In fünf kleinen Minütchen wird mein Schicksal besiegelt sein. Oh, jemand klopft an der Tür.

		Nicht jetzt! Wer immer du bist: hau ab!

		Ich bin ganz leise. Da sind Schritte, die sich entfernen, dann der Fahrstuhl. Jetzt ist niemand mehr da. Ich öffne vorsichtig die Tür des Badezimmers und gehe auf den Flur. Niemand. Ein Brief liegt auf dem Boden. Ich öffne ihn.

		„Emma, dein Vater wollte nicht, dass ich mit dir rede, aber weil du mich verfolgt hast und er nun nicht mehr da ist, denke ich, dass dieses Versprechen nicht mehr gilt. Mary Clowes.“

		Ihre Adresse und Telefonnummer stehen darauf. Mein Herz zerspringt fast. Ich habe das Gefühl, als würde die Tür des Badezimmers gleich explodieren. Die fünf Minuten sind vorbei. Ich stehe wie ein Verurteilter auf und schicke mich an, meinem Schicksal ins Auge zu blicken, als sich die Tür meines Zimmers öffnet. Es ist Charles, er sieht bestürzt aus. Er setzt sich auf mein kleines Bett.

		„Sie haben DNA-Spuren bei Alice gefunden, blonde Haare in ihrem Bett.“

		„Die gehören schon mal nicht dir, so viel ist klar.“

		„Ja, aber der ersten Analyse nach gehören sie jemandem aus meiner Familie, aus meiner engeren Familie.“

		„Deinen Eltern?“

		„Nein, das Haar ist noch neu. Es gehört jemandem, der vor zwei Monaten noch am Leben war.“

		„Also?“

		Er legt den Kopf in seine Hände.

		„Ich weiß es nicht. Die Rede ist von einem Bruder oder einem Sohn.“

		„Aber du hast keinen Bruder …“

		„Nein.“

	
		8. Hinter der Tür

		Hinter der Tür zum Bad meines Dienstmädchenzimmers wartet ein Schwangerschaftstest auf mich. Vor mir, auf meinem kleinen Bett, sitzt Charles, der nichts von dem Drama ahnt, das sich wenige Meter von ihm abspielt, und sich fragt, ob er nicht schon ein Kind hat. Der Moment könnte nicht unpassender sein.

		Die Tür wird erst einmal geschlossen bleiben. Sollte ich schwanger sein, bleibe ich das auch noch bis nach diesem Gespräch.

		,Was soll diese Ermittlung noch? Ist sie nicht längst abgeschlossen?‘

		„Warum hat die Polizei bei Alice eine DNA-Analyse durchgeführt? Soweit ich weiß, bist du doch freigesprochen worden?“

		„Ja, ja, meine Weste ist rein.“

		„Also?“

		„Nur dass Alice und Guillaume eben immer noch gestorben sind. Und zwar unter mysteriösen Umständen. Nur weil ich nicht mehr beschuldigt werde, wird die Ermittlung noch lange nicht eingestellt. Sie gehen jeder Spur nach, verstehst du?“

		„Natürlich. Also diese besagten verwandten DNA-Spuren, wo haben sie die doch gleich nochmal gefunden?“

		„Irgendwo in Alices Apartment, in ihrem Bett, glaube ich. Ein blondes Haar.“

		„Und sie sind sicher, dass es von jemandem aus deiner Familie stammt?“

		„Sicher sind sie nicht. Anscheinend ist das ,Material‘, wie sie das nennen, in keinem optimalen Zustand. Aber sie wollten sich da nicht in allzu technischen Details verlieren. Weil sie meine DNA griffbereit hatten, haben sie sie verglichen und große Ähnlichkeiten gefunden.“

		„Es ist also nicht sicher.“

		„Nein, aber es ist auffällig, und das genügt ihnen, mich zu fragen, ob ich einen Sohn oder einen Bruder habe.“

		„Und nun?“

		„Nun was? Emma, ich hätte es dir gesagt, wenn ich ein Kind hätte … Nun, wenn ich davon gewusst hätte.“

		„Aber mit Alice? Habt ihr niemals an ein gemeinsames Kind gedacht? Immerhin wart ihr verheiratet …“

		Ich hasse dieses Gespräch. Ich hasse es, daran erinnert zu werden, dass er mit dieser Frau verheiratet war.

		„Wir haben geheiratet, damit ihre Eltern sie nicht mehr ständig einweisen konnten. Aber ein gemeinsames Kind … Nein, dafür waren wir viel zu jung, das interessierte uns nicht. Außerdem wäre es mir doch aufgefallen, wenn sie schwanger gewesen wäre, oder? Die Klinik hätte mich informiert, nicht wahr?“

		Die letzten Worte schreit er fast, als würden die Dinge wahrer werden, wenn man sie lauter sagte. Hätte die Klinik eine Schwangerschaft verbergen können? Das glaube ich zwar nicht, aber wer weiß, wozu diese Leute fähig sind? Immerhin haben sie zwei Manipulationsskandale vertuscht, das ist keine Kleinigkeit.

		„Kein Grund, dich so aufzuregen …“

		„Entschuldige. Ich habe nur das Gefühl, diese Geschichte hört nie auf.“

		„Und die anderen?“

		„Die anderen?“

		„Vor Alice hattest du ja wohl andere Freundinnen … Und danach auch, denke ich mal?“

		„Natürlich.“

		Dieses „natürlich“ zermalmt mir das Herz. Ich wusste sehr wohl davon, aber ich will ihn mir nicht mit anderen vorstellen. Wie er sie streichelt, sie küsst, mit ihnen die Dinge tut, die mich so verrückt machen …

		„Und mit denen wäre so etwas nicht möglich gewesen?“

		„Nein. Also, das glaube ich nicht.“

		„Bist du sicher?“

		„Ich habe immer ein Kondom benutzt.“

		„Immer?“

		„Vielleicht auch nicht, ich weiß es nicht mehr … Aber ich denke doch, dass man mir erzählt hätte, wenn etwas schiefgegangen wäre.“

		„Schiefgegangen“, nun habe ich wirklich keine Lust mehr, ihm zu erzählen, was sich hinter der Badezimmertür verbirgt. Vielleicht ist es ja auch nur so dahingesagt. Trotzdem …

		„Wolltest du denn nie ein Kind?“

		Er blickt mich an, als würde ich komplett danebenliegen. Das tue ich auch, wie ich genau weiß. Aber ich will es wissen.

		„Nein. Jedenfalls hatte ich nie Lust darauf, dass man mir hinter meinem Rücken eines macht.“

		Jetzt weiß ich, woran ich bin. Zwischen dem Mann, den ich liebe, und dem, der in meinem Zimmer auf und ab geht, existiert eine Kluft. Als hätte man ihn seines freien Willens beraubt. Er ist so groß. Riesig. Ich will, dass er geht. Ich muss mir irgendetwas einfallen lassen … Ich brauche Luft.

		Plötzlich klingelt sein Telefon. Gerettet. Er muss ins Atelier und ist in ein paar Stunden zurück. Ich habe also genug Zeit, mich auf mein Schicksal vorzubereiten.

		Die Tür vor mir ist winzig. Dennoch kam sie mir noch nie so wuchtig vor. Ich bleibe wie angewurzelt vor ihr stehen und starre sie an, unfähig, mich zu bewegen. Und trotzdem ist es ganz einfach, die Würfel sind gefallen. Ich bin bereits schwanger. Oder auch nicht. Aber solange ich es nicht weiß, kann ich noch so tun, als wäre ich es nicht. Mir ist heiß. Ich mache kehrt und setze mich. Ich muss die Dinge objektiv betrachten. Wenn der Test negativ ist, ist alles gut. 

		,Ich schwöre, wenn der Test negativ ist, denke ich über ein richtiges Verhütungsmittel nach.‘

		Aber was, wenn er positiv ist? Wenn ich schwanger bin? Ich werde mit Charles darüber reden müssen. Was wird er sagen? Möchte ich denn ein Kind? Und er? Nicht nur, dass ich das Gefühl hatte, diese Idee gefiele ihm gar nicht, auch die Ermittlung geht weiter, der Moment ist verdammt schlecht gewählt … Wird er mich verlassen? Werden wir es behalten? Womöglich bin ich seit Ewigkeiten schwanger. Wenn ich denn schwanger bin … Alles, was ich im Moment sicher sagen kann, ist, dass sich mein Leben für immer ändern würde. Ich stehe auf. 

		Ich muss doch nur diese Tür öffnen, doch ich bin wie gelähmt. Ich lege die Hand auf die Klinke, das ist schon mal ein guter Anfang. Ich habe das Gefühl, das hier bin nicht ich. Ich sehe mir dabei zu, wie ich die Tür öffne, mich dem Waschbecken nähere. Der Test liegt immer noch darauf. Ich nehme ihn in die Hand.

		,Gleich kippe ich um.‘

		Nachsehen.

		Nichts.

		Noch mal nachsehen.

		Negativ.

		Das Fenster, in dem ein blauer Streifen zu sehen wäre, ist weiß geblieben.

		Trotzdem ist das bedrückende Gefühl noch da. Ich bin nicht schwanger, aber ich fühle noch immer dieses drückende Gewicht auf meinem Herzen. Vielleicht bin ich ja krank oder gestresst. Wollte ich etwa schwanger sein? Nach allem, was ich gerade gehört habe?

		Ich muss Manon davon erzählen. Sie weiß immer Rat. Und sie geht immer ans Telefon.

		Kaum haben wir ein paar Banalitäten ausgetauscht, unterbricht sie mich.

		„Also, was ist los?“

		Wenn doch nur alle meine Beziehungen so einfach wären … Ich erkläre ihr meine Misere.

		„Aber jetzt gehst du doch schon seit einem Jahr mit dem schönen Delmonte aus!“

		,Ausgehen! So hätte ich unsere Beziehung jetzt nicht beschrieben!‘

		„Und?“

		„Hast du denn nie … keine Ahnung … über Verhütung nachgedacht?“

		„Wir haben immer ein Kondom benutzt.“

		„Immer?“

		,Irgendwie kommt mir diese Szene bekannt vor. Eigenartig!‘

		Wenn ich vollkommen ehrlich sein soll, ja, glaube ich. Wenn ich so zurückdenke, glaube ich, mich an das Knistern der Verpackung zu erinnern, die aufgerissen wird. Aber irgendwie vermischt sich das meistens mit dem betäubenden Geräusch meines wild klopfenden Herzens.

		„Emma?“

		„Ja?“

		„In einem solchen Fall muss man pragmatisch denken. Bist du sicher, dass der Test funktioniert hat?“

		„Ja, also, wie kann ich denn da sicher sein?“

		„In diesem Ding gibt es normalerweise zwei Fenster. Eines davon dient der Kontrolle.“

		„Ah ja! Das habe ich auch gelesen. Ich verstehe. Ja, das ist in Ordnung.“

		„Also müsste alles in Ordnung sein.“

		„Ja. Aber …“

		„Aber du bist zu spät dran, stimmt’s?

		„Ja. Kann es sein, dass der Test falsch ist?“

		„Ja, das kommt vor.“

		Ich will sie nicht fragen, woher sie das alles weiß. Manon weiß alles. Ich habe sie noch nie an einer Sache scheitern sehen. Manchmal frage ich mich, was von ihrem Wissen Erfahrung ist und was davon sie gelesen hat … Jedenfalls war es gut, dass ich mich am ersten Tag der Vorlesungen neben sie gesetzt habe.

		Das kommt vor. Also, zurück zum Ausgangspunkt.

		„Was soll ich denn jetzt machen?“

		„Du gehst zu einem Arzt, aber dalli!“

		„Okay.“

		„Emma, ich weiß, das ist nicht leicht. Aber je früher du Bescheid weißt, desto früher kannst du entsprechend handeln.“

		„Ich weiß.“

		„Ich lege jetzt auf und du gehst zu einem Arzt, ja?“

		„Versprochen.“

		Gut. So einfach ist das. Darauf hätte ich auch allein kommen können. Aber wer will in einem solchen Moment schon allein sein? Ich jedenfalls nicht.

		Ein paar Minuten später sitze ich im Wartezimmer eines Allgemeinarztes in meinem Viertel. Aufgeputzte ältere Damen plaudern miteinander und halten kurz inne, um mir freundlich zuzulächeln. Sie sehen nicht wirklich krank aus. Dann empfängt mich endlich der Arzt und bestätigt mir, was Manon schon gesagt hat: Auch ein negativer Test kann falsch sein. Ich hätte ihn wohl nach dem Aufstehen machen sollen. Er schickt mich zum Blutabnehmen.

		„Haben Sie hier in Paris einen Gynäkologen?“

		„Nein.“

		,Und auch nicht woanders, falls es Sie interessiert. Aber das ist nicht der richtige Zeitpunkt, mich über die Einöde meines Sexuallebens vor Charles auszulassen.‘

		„Verstehe. Ich kenne passenderweise jemanden im Amerikanischen Krankenhaus und werde versuchen, Ihnen einen Termin mit einem Ihrer Landsmänner zu machen. Das ist vertrauter für Sie und scheint mir in einer Situation wie der Ihren besser …“

		,Im Amerikanischen Krankenhaus, soll das ein Witz sein?‘

		Er muss mich ausgerechnet in die einzige Einrichtung schicken, in die ich nun wirklich keinen Fuß mehr setzen möchte? Wie soll ich ihm das sagen?

		,Lieber nicht, denn, wissen Sie, dort arbeitet meine mutmaßliche Tante, die auch meine Mutter sein könnte, die eigentlich bei meiner Geburt gestorben, aber jüngst wieder auferstanden ist, und das schaffe ich gerade einfach nicht …‘

		„Ein Patient hat eben abgesagt, Sie haben Glück.“

		,Was für ein Schwein ich habe!‘

		„Morgen, elf Uhr, ist Ihr Termin. Fragen Sie nach Doktor Rogers.“

		,Großartig!‘

		„Mademoiselle Maugham?“

		„Ja?“

		„Haben Sie das mitbekommen?“

		„Ja. Entschuldigung. Danke!“

		„Sie können die Ergebnisse Ihres Bluttests direkt an Doktor Rogers faxen. Fragen Sie im Labor danach, die wissen Bescheid.“

		„Okay.“

		Ich muss also nicht unbedingt dorthin. Ich könnte die Ergebnisse auch aus dem Labor abholen und entsprechend handeln, wie Manon sagt. Aber dazu muss ich zu einem Arzt gehen. Und ich weiß sehr gut, dass in Paris Wochen vergehen, sogar Monate, bis man einen Termin bei einem Spezialisten bekommt. Morgen sehe ich weiter.

		Ich könnte auch morgen früh den Test wiederholen. Was aber, wenn er positiv ist …

		Ich hasse diese Art von Spannung.

		Auch wenn mein Viertel nicht das beliebteste ist, wimmelt es dort von Ärzten und Laboren jeder Art. Eines luxuriöser als das andere. Ich wähle eines aufs Geratewohl. Nachdem ich sämtliche Formulare ausgefüllt und von der Sekretärin ein wissendes Lächeln erhalten habe, werde ich gebeten, auf einem bequemen Sofa Platz zu nehmen. Neben mir sitzt eine schwangere Frau und ist bis zur Nasenspitze in eine Zeitschrift für Säuglingspflege vertieft. Sie sieht heiter aus. Ich beneide sie. Wahrscheinlich ist sie wegen einer Routineuntersuchung hier und ihre größte Angst besteht darin, die richtige Farbe für das Kinderzimmer zu wählen … Mist, Lexie! Ich habe seit Monaten nicht mehr an meine Cousine gedacht. Wann sollte das Kind noch mal kommen? Ich glaube, im Januar. Ich muss sie anrufen …

		„Mademoiselle Emma Maugham?“

		Der junge Mann, der mich mit meiner Akte empfängt, ist ungefähr in meinem Alter.

		,Man vertraut solch jungen Typen eine Spritze an?  Er wird mich ganz sicher massakrieren!‘

		Er führt mich in ein kleines Zimmer und lässt mich in einem bequemen Sessel Platz nehmen.

		„Sie senken den Altersdurchschnitt. Mal was anderes“, sagt er und zwinkert mir dabei zu. „Eine schöne Vene!“

		,Baggert er mich an? Er hat doch in meiner Akte gelesen, weshalb ich hier bin …‘

		„Äh … Danke.“

		„Entspannen Sie sich. Ich bin ein Zauberer, Sie werden nichts spüren.“

		Rodrigue, so steht es auf seinem Namensschild, gibt ganz schön an, aber er hat Recht. Ich habe nichts gemerkt und nur ein winziger roter Punkt verrät die Blutentnahme. Ich bin erleichtert, froh. Fast könnte ich den Preis vergessen, den ich für diese Erfahrung zahlen muss. Fast.

		Doch die Erleichterung ist nur von kurzer Dauer. Schnell kehrt die Angst zurück, die mich für einen Moment verlassen hatte. Am liebsten würde ich an einen Ort flüchten, an dem ich allein bin, und auf morgen warten. Ich würde in einen heilenden, tiefen und traumlosen Schlaf fallen … Ich war so glücklich, als Charles mir vorgeschlagen hatte, in das neue Apartment einzuziehen … Und jetzt will ich am liebsten nur weg.

	
		9. Der Termin

		Die Nacht bricht an. Ohne es zu bemerken, bin ich zum Parc Monceau gelaufen. Ich könnte mich jetzt in meinem Zimmerchen verkriechen … Aber Charles wartet im neuen Apartment auf mich. Die Eingänge der beiden Gebäude liegen nebeneinander. Zwei Eingänge, zwei Leben. Links das Gebäude, das den Beginn der leidenschaftlichen Beziehung zwischen der amerikanischen Studentin und seinem reichen Pariser Eigentümer miterlebt hat. Rechts das Gebäude, das er für unsere Wiedersehen nach Monaten voller Dramen und Bewährungsproben ausgewählt hat. Ein Ort, den er sich in Licht getaucht gewünscht hat, in einem blendenden Weiß, mit marmornen Böden und schweren Leinenvorhängen an den Fenstern. Es ist ein merkwürdiges, zwiespältiges Gefühl, die Tür zu diesem Ort zu öffnen … Ich bin aufgeregt wegen der Vorfreude auf die vielen Genüsse und zugleich besorgt. 

		Ist Charles der, den ich zu kennen glaube? Kennt man die Menschen jemals? Gestern noch war er so bestürzt  über das Schicksal von Guillaumes jüngerem Bruder, der in der Klinik in Vire sich selbst überlassen lebt. Die Vorstellung dieses allein gelassenen Jungen hatte ihn so sehr berührt, dass er von sich aus vorgeschlagen hatte, seine Versorgung zu zahlen und eine Pflegefamilie für ihn zu suchen.

		Aber dann die Sache mit „dem Kind hinter meinem Rücken“ – das macht wirklich keine Lust weiterzumachen.

		Sicher, das ist alles normal. Würde ich mit Manon darüber reden, würde sie mit mir schimpfen und mir sagen, dass es nicht nur Schwarz und Weiß gibt und es doch eigentlich etwas Gutes ist. Und natürlich hätte sie Recht. Wie immer.

		Ich öffne die Tür mit dem Schlüssel, den er mir gegeben hat. Charles sitzt auf der mir so bekannten roten Chaiselongue, ein weißes Handtuch um die Taille und das Blackberry in der Hand. So seriös, so sexy. Er sieht mich an und meine Zweifel verfliegen. Dieses Lächeln, dieses Grübchen, diese Augen … Ich werde ihm alles sagen. Aber erst ein Kuss, und dann …

		Doch dazu soll es nicht kommen. Charles muss noch einmal in die Galerie.

		Mein umwerfender Geliebter kleidet sich hastig an. Er zieht sich eine Raw Jeans an, wirft einen blauen Kaschmirpullover über, der die Farbe seiner Augen betont, und schlüpft in schwarze Schuhe. Seine hellbraunen Haare sind etwas zerzaust, fürs Kämmen bleibt keine Zeit. Das lässt ihn verschmitzt aussehen … und so sexy. 

		„Heute Abend? Wirklich?“

		„Gibt was Dringendes zu erledigen“, sagt er kurz angebunden und nimmt mir jede Lust nachzufragen.

		Jetzt, wo wir endlich zusammensein könnten, entwischt er mir wieder. Er ist nicht wirklich kalt, nicht wirklich distanziert, aber er muss los. Wieder. Was hat er in der Galerie zu tun? Ich werde jetzt nicht weinen, das wäre lächerlich. Im echten Leben gehen die Leute zur Arbeit, sie trennen sich jeden Morgen und gehen ins Büro. Und niemand weint – zumindest weiß ich nichts davon. Mit gesenktem Kopf begleite ich ihn zur Tür. Bevor er geht, fasst er mich am Kinn und küsst mich leidenschaftlich.

		„Ich bin bald wieder da. Wenn nicht, habe ich dir etwas Kleines zubereitet, damit du mir verzeihst. Es ist im Kühlschrank.“

		Charles, der etwas zubereitet? Ich wüsste nicht, wann er das gemacht haben sollte … Außerdem ist er nicht der Typ für vorbereitetes Essen in Tupperware … Kaum leben wir zusammen, werden wir doch nicht die Gewohnheiten eines alten Ehepaares annehmen?

		Bevor ich mich an meine Überraschung mache, will ich Lexie anrufen. Ich weiß, dass ich es wieder vergesse, wenn ich es nicht gleich tue. Und, je länger ich warte, desto kleiner wird der Mut.

		Sie braucht eine gute Minute, bis sie rangeht. Ihre Stimme, die sonst immer so heiter war, klingt trüb. 

		„Habe ich dich geweckt?“

		„Nein. Ja. Ein bisschen. Aber es ist schön, dich zu hören.“

		Sie hat diesen letzten Satz zu sehr betont. Ich spüre, dass irgendetwas nicht stimmt.

		„Ist alles gut?“

		„Sehr gut.“

		Normalerweise ist sie sehr gesprächig, weshalb mich dieses „sehr gut“ beunruhigt.

		„Verläuft deine Schwangerschaft gut?“

		„So mittelmäßig. Nun, sie ist ja auch bald vorüber.“

		„Was willst du damit sagen, so mittelmäßig? Geht es dem Kind gut?“

		„Oh ja! Mit ihm gibt es kein Problem!“

		„Und du?“

		„Ach, weißt du, die kleinen Übel einer Schwangerschaft. Alles tut weh, ich schlafe schlecht, ich bin riesig. Und ich kotze jeden Morgen …“

		„Aber Jules muss doch sehr glücklich sein!“

		„…“

		„Gibt es ein Problem mit ihm?“

		„Nein, nein, nichts. Es ist auch für ihn schwierig, weißt du. Mich zu ertragen und so.“

		„Wo ist er denn?“

		„Übers Wochenende weggefahren, mit Freunden, mal den Kopf freikriegen.“

		In diesem Moment fängt sie an zu weinen und gibt gleichzeitig lachend den Hormonen die Schuld. Ich muss daran denken, wie es hieß, dass Jules der ideale Mann wäre. Der, für den man sein Leben voller Zukunft aufgibt, um auf dem Land zu verschimmeln. Und dann ist er es, der bei der kleinsten Schwierigkeit abhaut.

		Ich versetze mich in ihre Lage. Mir ginge es nicht anders. Wenn ich so riesig wäre, ständig am Heulen oder Übergeben … Wo wäre Charles? Wo wird Charles sein, wenn der morgige Termin meine Befürchtungen bestätigt?

		„Es klopft jemand an, ich muss rangehen“, schluchzt Lexie.

		„Bist du sicher, dass es geht?“

		„Es ist Jules, ich lege auf. Bis ganz bald, okay?“

		Sie hat mir nicht einmal die Zeit gegeben, mich zu verabschieden. Ich hoffe, alles wird gut. Ich rufe sie bald wieder an, um mich zu vergewissern, dass Jules nicht das Handtuch geworfen hat. Wer weiß, vielleicht rufe ich sie ja auch an, um ihr eine Neuigkeit mitzuteilen? 

		,Ich sollte jetzt nicht mehr daran denken!‘

		Während des Wartens auf ihn verlangt im Kühlschrank eine Überraschung meine Aufmerksamkeit.

		Sollten wir eines Tages wirklich ein altes Ehepaar sein, will ich, dass er mir weiterhin diese  Köstlichkeit zubereitet … Im Kühlschrank, der ansonsten leer ist, finde ich eine Schachtel eines Patissiers, die ich sofort wiedererkenne, weil ich sabbernd vor seinem Fenster stand. Er ist ein berühmter Künstler seines Fachs. Ich erinnere mich nicht an seinen Namen … und werde ihn auch nicht wiederfinden. Den Namen, der normalerweise auf der Schachtel steht, hat jemand mit einem schwarzen Marker übermalt. Darunter steht handgeschrieben in einem ähnlichen Stil „Charles Delmonte“. Nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht haben, hatte ich fast vergessen, dass nur er mich so zum Lachen bringt. 

		Meine Tarte mit dem Namen „Vanilletraum“ und ich begeben uns aufs Sofa, um einen Film anzusehen, während wir auf den Künstler warten. Den ich gern auf meine Art beglückwünschen würde.

		„Emma …“

		Ich habe Mühe, die Augen zu öffnen. Ich liege im Bett, nackt.

		Ist es schon Morgen? Ich muss gestern Abend sehr müde gewesen sein, denn ich erinnere mich kaum daran, wie ich mich noch vor dem Ende des Films ins Bett geschleppt habe. Meine Kleidung hatte ich auf den Boden geworfen, zu müde, sie noch zusammenzulegen.

		Charles steht vor mir in derselben Kleidung wie gestern. Hat er hier geschlafen?

		„Ich wollte dich gestern nicht wecken. Ich muss los.“

		„Schon wieder?“

		„Ja, tut mir leid. Ruh dich aus, genieße es, du siehst wirklich müde aus.“

		„Wie spät ist es?“

		„Neun Uhr.“

		Mist! Ich habe doch um elf Uhr den Termin bei der Gynäkologin im Amerikanischen Krankenhaus. Ich springe aus dem Bett.

		„Ich habe einen Termin.“

		„Ach so.“

		Er sieht nicht so aus, als würde er mehr darüber wissen wollen. Ist es ihm egal? Ich hätte gute Lust, ihm alles zu sagen, hier, jetzt, ohne Vorwarnung.

		„Willst du nicht wissen, mit wem?“

		„Du hast bestimmt gute Gründe, es mir nicht zu erzählen … Auch, wenn es mich interessiert, ich muss nicht alles über dich erfahren …“

		„Klar! … Ich gehe zur Uni.“

		Wie albern! Abgesehen davon, dass es nicht wahr ist.

		Die Sache mit der Wahrheit regeln wir später. Zuerst muss ich es selbst wissen. Meine Ergebnisse warten bei Doktor Rogers auf mich. Ich habe genauso große Angst vor den Ergebnissen wie davor, meiner Tante/Mutter zu begegnen, die im Krankenhaus arbeitet. Augen zu und durch! Ich darf nicht darüber nachdenken. Eine schnelle Dusche, Jeans, den erstbesten Pullover und die Jacke (,Mist, der Reißverschluss ist kaputt, egal!‘). Dann stürme ich die Treppen hinunter und tauche in den Eingang der Metro hinab.

		Trotzdem muss ich herausfinden, was ihn so sehr in der Galerie gefangen hält und warum er mir nicht mehr darüber erzählt. Hat er Probleme? Andererseits war er lange weg. Womöglich gibt es wirklich einfach nur viel zu erledigen … Wie bei mir.

		Mir scheint, die Metro braucht Stunden, um mich an mein Ziel zu bringen. Vor mir sitzen überstylte Teenies, die mich anstarren und kichern. Denen würde ich jetzt gerne ein paar langen.

		,Ist das schon mein Mutterinstinkt?‘

		Ich setze mich vor einen Mann mit einer Zeitung, um aus ihrem Blickfeld zu verschwinden … und bemerke mit Schrecken, wie er mich mit lüsternem Blick anstarrt.

		,Ist das eine Verschwörung?‘

		Puh, ich bin nicht zu spät. Mir bleiben noch ein paar Minuten im Wartezimmer, um mich wieder zu fangen. Super, ein Spiegel, da kann ich mir die Haare machen.

		,Oh nein! Nicht das!‘

		In meiner Eile habe ich das einzige Kleidungsstück gegriffen, das ich niemals in der Öffentlichkeit anziehen wollte. Es ist der Pullover, den mir Manon netterweise von einem Konzert von David Guetta mitgebracht hat. „Fuck me, I’m famous“ steht in riesigen goldenen Buchstaben darauf. Unmöglich, diese zu übersehen. Jetzt verstehe ich auch das Verhalten dieser Jugendlichen und des Mannes aus der Metro.

		Dummerweise ist die Ärztin nicht zu spät, ich habe keine Zeit, ihn auszuziehen. Sie empfängt mich in einem sehr hellen und modern eingerichteten Büro. An den Wänden hängen ihre Zeugnisse, ihre Bibliothek quillt über von Büchern, aus denen kleine Post-its lugen. Ein Arbeitstier. Sie lässt mich auf einem kleinen Stuhl Platz nehmen und taxiert mich lange, bevor sie sagt:

		„Ich werde es nicht erst spannend machen, Ihre Ergebnisse liegen mir vor. Sie sind nicht schwanger.“

		„Sind Sie sicher?“

		„Zweifeln Sie an meiner Kompetenz?“

		,Autsch!‘

		Sie sieht ernst aus. Und böse. Die Gynäkologie war die richtige Wahl. Besser als Psychologin, zum Beispiel. Ich wette, sie hatte auch Zahnärztin im Blick …

		Sie verdirbt mir meine Erleichterung. 

		„Äh, nein … natürlich nicht. Ich war beunruhigt, das ist alles …“

		,Spinne ich oder hat sie gerade die Augen verdreht?‘

		„Ich möchte mich in nichts einmischen, was mich nichts angeht, aber heutzutage gibt es äußerst zuverlässige Verhütungsmittel …“

		,Erst Manon, jetzt sie. Haben sich denn alle miteinander abgesprochen, um mir eine Moralpredigt zu halten?‘

		„Ich weiß …“

		,Wann hört das endlich auf …‘

		„Ich verurteile Sie nicht. Hören Sie auf, Ihre Füße anzustarren!“

		„Entschuldigung …“

		„Und entschuldigen Sie sich nicht, das ist lächerlich.“

		Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll. Ich hatte einen freundlichen, väterlichen Doktor erwartet und treffe auf eine autoritäre Ziege. Außerdem will sie mich bestimmt untersuchen …

		„Gut. Seit wann haben Sie Ihre Regel nicht mehr bekommen?“

		„Seit zwei Monaten ungefähr.“

		„Ungefähr oder sicher?“

		,Ich bringe sie um.‘

		„Ich bin sicher.“

		„Und vorher bekamen Sie sie regelmäßig?“

		„Ja.“

		„Okay, nun, Sie bekommen Ihre Regel trotzdem nicht … Das ist außergewöhnlich.“

		„Beunruhigend?“

		„Legen Sie mir keine anderen Worte in den Mund!“

		„Entsch… Und nun? Was ist mit mir?“

		„Ich weiß es nicht. Wissen Sie, die Regel ist ein sehr empfindsamer Mechanismus. Litten Sie in jüngster Zeit unter Stress?“

		Beinah muss ich lächeln.

		,Nun, ich habe ziemlich viel Aufregung mit einem geheimnisvollen Milliardär erlebt, wurde von seiner verrückten Ex-Frau und einem geisteskranken Russen entführt. Und dann wäre da noch mein Vater, der vor Kummer gestorben ist. Und ich habe erfahren, dass meine Mutter gar nicht tot ist. Stress? So gut wie gar nicht.‘

		„Ja, wie jeder andere auch, würde ich sagen.“

		„Vielleicht ist es nur das.“

		„Soll ich also einfach abwarten?“

		Mist, ich habe vergessen, mein Telefon auszuschalten. Die Ärztin blickt mich natürlich voller Verachtung an, während ich es mit fahrigen Händen zum Schweigen bringe. Geschafft, es ist ausgeschaltet. Schon genug, dass ich als inkonsequentes Mädchen dastehe …  und als Flittchen, wenn man meinem Pullover Glauben schenkt.

		Sie seufzt betont und verordnet dann:

		„Nach der Untersuchung werden wir zusätzliche Analysen vornehmen, um sicherzugehen. Aber meiner Meinung nach genügt es, wenn Sie sich etwas ausruhen. Machen Sie mir die Freude, in der Zwischenzeit über ein Verhütungsmittel nachzudenken, das Ihren sexuellen Praktiken entspricht.“

		Na toll. „Meine sexuellen Praktiken“. Für wen hält sie mich? Ich werde mich jetzt nicht aufregen, sie macht ja nur ihre Arbeit. Mittlerweile bin ich bereit für weitere Blutabnahmen. Der schöne Rodrigue wird denken, ich mache das absichtlich …

		Ich beiße also bis zum Ende dieses ekligen Gespräches die Zähne zusammen. Nun weiß ich auch, warum der Allgemeinarzt so schnell einen Termin für mich bekommen hat. Niemand geht freiwillig zu dieser Frau!

		Erst draußen atme ich wieder auf. Ich bin nicht schwanger. Eine Sorge weniger. Wenn ich will, muss ich nicht einmal Charles davon erzählen. Schlechte Idee. Ich werde es ihm erzählen. Ich muss nur den richtigen Augenblick abwarten. Es eilt nicht. Ich bin nicht schwanger.

	
		10. Erwischt

		Ich bin zwar ganz sicher nicht schwanger, muss aber doch noch einmal ins Labor. Doktor Rogers hat es nicht für nötig gehalten, mich darüber aufzuklären, was sie in meinem Blut finden will. Die Anweisung ist jedenfalls ellenlang. Sie ist undeutlich geschrieben und ich verstehe gar nichts. Ich nehme mal an, dass sie in mir alle Geschlechtskrankheiten auffinden will, die mein Lotterleben für mich bereit hält …

		Ich behalte Recht. Die junge Frau am Empfang, die mir gestern noch zugezwinkert hat, weil sie dachte, ich sei schwanger, gibt mir heute mit der ernstesten Miene, die sie parat hat, die Anweisung wieder. 

		Rodrigue hingegen scheint sich zu freuen, mich wiederzusehen. Er beurteilt die Leute nicht nach ihren Analysen oder ihrer Kleidung, wofür ich ihm dankbar bin. Auch heute habe ich großartige Venen. Damit dürfte ich nicht allein sein. Ich bin sicher, dass er einen Fanclub von alten Botox-Tanten hat, die für ein paar Analysen hierher kommen, nur um ihn wiederzusehen.

		Fünf Röhrchen später schüttelt er mir freundschaftlich die Hand.

		„Also gut, Mademoiselle Maugham. Wir sehen uns morgen wieder?“

		„Lieber nicht!“

		„Nur ein Scherz. Aber kommen Sie wieder, wann immer Sie möchten, es wird mir immer eine Freude sein, Sie zu pieken!“

		,Diese Laboranten haben wirklich ihre ganz eigenen Anmachmethoden …‘

		Als ich das Labor verlasse, stelle ich fest, dass ich riesigen Hunger habe. Wie spät ist es jetzt? Wie immer habe ich keine Uhr. Meine letzte dürfte die mit Micky Maus darauf gewesen sein, die mir mein Vater geschenkt hat, als ich zwölf wurde … Ich finde mein Handy auf dem Boden meiner Tasche wieder. Es ist ausgeschaltet. Mist! Ich hatte völlig den Anruf vergessen, den ich während des Termins bei Doktor Rogers bekommen hatte. Mein Telefon geht an. Da ist eine Nachricht von Charles, außerdem zwei Anrufe in Abwesenheit und vier SMS, in denen er nachfragt, weshalb ich nicht antworte.

		„Emma, ich bin’s. Entschuldige, dass ich dich jetzt erst benachrichtige, aber wir haben einen Termin im Kommissariat. Ich hoffe, du bekommst meine Nachricht noch rechtzeitig. Der Termin ist um 13Uhr. Wenn du es nicht schaffst, frage nach Capitaine Pécha.“

		Jetzt ist es 12Uhr 59, was bedeutet, dass ich noch eine Minute habe, um die Stadt zu durchqueren. Ein kleiner Sprint nach der Blutentnahme wird mir sicher sehr gut tun. Tja, Pech für meinen Magen, er muss warten.

		Schweißgebadet und ein bisschen fertig treffe ich eine halbe Stunde später ein. Am Empfang sieht man mich etwas erstaunt an, als ich mich zu erkennen gebe.

		,Die Freundin von Charles Delmonte haben sie sich wohl anders vorgestellt!‘

		„Am Ende des Ganges, rechte Tür.“

		Ausgezeichnet. Ich klopfe. Eine heitere Frauenstimme bittet mich herein. Der Capitaine Pécha ist eine Frau. Heute ist mein Tag: erst die Gynäkologin und jetzt die hier. Sie sitzt hinter einem großen beigefarbenen Schreibtisch, der unter einem Papierberg fast einstürzt und von üblen, unbequemen Stühlen umgeben ist. Auf einem davon sitzt Charles. Er wirkt ernst in diesem bedrückenden Rahmen. Der Capitaine ist eine sehr hübsche Frau, klein, blond, tatkräftig und um die dreißig … Und offensichtlich ist sie für Charles’ Charme nicht ganz unempfänglich. Sie dürften dasselbe Alter haben, dieselben Vorbilder. In nur einer halben Stunde haben sie eine Beziehung aufgebaut. Es ist unerträglich, ich fühle mich wie eine schlecht gekleidete Cousine vom Land … Mehr schlecht als recht versuche ich, meinen Pullover unter der Jacke zu verbergen.

		„Capitaine Pécha, Emma Maugham. Ich bitte um Entschuldigung, Capitaine, es ist mein Fehler, ich hatte sie erst im letzten Moment benachrichtigt.“

		,Danke, Charles!‘

		„Sehr erfreut.“

		„Ebenfalls.“

		„Setzen Sie sich doch, bitte.“

		Ich hasse sie. Sie ist überhaupt nicht affektiert. Sie ist einfach angenehm, ganz natürlich. Sie macht Charles kein bisschen an, sondern schafft zwischen ihnen eine Art natürliche Sympathie. Was, wenn ich bereits der Vergangenheit angehöre? 

		„Kommen wir wieder zu unserer Sache, wenn Sie möchten.“

		,Super, sie haben schon ,ihre‘ Sache.‘

		„Aber ja“, presse ich zwischen den Zähnen hervor.

		„Wie ich Ihrem … Monsieur Delmonte bereits gesagt habe, ermitteln wir weiterhin gegen Monsieur Dimitri Petrovska. Ich brauche Ihnen nicht zu verheimlichen, dass er bereits eine Akte bei uns hat …“

		„Wundert mich nicht“, kommentiere ich, um mich ein wenig zu profilieren. 

		„Gemäß den Anweisungen des Staatsanwaltes haben wir uns also mit den zahlreichen Drohbriefen beschäftigt, die die verstorbene Madame Alice Duval bekommen hat.“

		„Es war doch er, der sie geschrieben hatte?“

		„Ja, vollkommen richtig, Mademoiselle, aber unter Ihrem Namen, Monsieur Delmonte. Gewiss war die Ärmste so sehr erschrocken, dass sie nicht einmal mehr die Schrift ihres Mannes unterscheiden konnte …“

		„Sie befand sich lange in einem vegetativen Zustand“, sagt Charles mit tonloser Stimme.

		„Ich weiß. Nun, mit dieser Angelegenheit ist es wie in einem Haifischbecken. Ich habe weitere Nachforschungen über die Protagonisten dieser dunklen Geschichte angestellt.“

		„Soll heißen?“

		„Über Sie selbst, über Madame Duval, Monsieur Petrovska und seine Schwestern, und über Mademoiselle.“

		,Man ermittelt also auch gegen mich … Hauptsache, niemand findet heraus, dass ich meine Zeit abwechselnd im Krankenhaus und im Labor verbringe.‘

		„Und?“

		„Ich habe einige Briefe gefunden, die Sie beschuldigen. Wenig glaubhafte Briefe, die, das wird gerade bestätigt, offensichtlich auch aus der Feder von Dimitri Petrovska stammen.“

		„Und worum geht es?“

		„Juwelenschmuggel … Diese Briefe beschuldigen Sie, Juwelen in hohem Wert versteckt – und natürlich auch gestohlen – zu haben, und zwar in Skulpturen. Sagt Ihnen das etwas?“

		Charles bleibt gefasst, aber ich kann nicht verhindern, dass ich zusammenzucke, als wäre ich schuldig. Ich weiß, dass Charles etwas Illegales getan hat. Nie hätte er die Juwelen, die er in der Statue fand, behalten und, noch weniger, mich tragen lassen dürfen … Er hätte einfach die Polizei benachrichtigen müssen. 

		„Sie wissen natürlich, denke ich mal, dass es sich um die berühmten blauen Diamanten handelt.“

		„Ja. Es war auch nur eine rhetorische Frage.“

		Kann sein, dass ich Gespenster sehe, aber ich hätte schwören können, dass sie ihn anmacht. Charles wiederum zeigt sein umwerfendes Grübchen. Will er sich damit entlasten oder ist auch er von ihr verzaubert?

		„Ich gebe zu, ich bin ein Sammler.“

		,War das eine Anspielung?‘

		„Als ich die Diamanten in der ,Jungfrau‘ der Petrovska-Schwestern fand, dachte ich nicht einen Augenblick lang daran, die Polizei zu informieren. Ein so schönes Stück, das ist ein Fund, den man nur einmal in seinem Leben macht.“

		,Für Capitaine Pécha gibt es da eine Anspielung, soviel ist sicher. Sie wird ja ganz rot vor Freude.‘

		„Ach ja?“

		„Also habe ich sie in Sicherheit gebracht. Und darauf gewartet, mehr über ihre Herkunft zu erfahren … Sie verstehen.“

		„Aber ja, sicher. Weil Sie die Statue besaßen, hätten Ihnen die Diamanten auch gar nicht verborgen bleiben können.“

		,Ich träume! Er hat gerade zugegeben, dass er die Justiz behindert und einen Beweis in einer Ermittlung wegen Juwelenschmuggels vorenthalten hat, und diese Pute ,versteht‘ das?‘

		„Aber … äh … Die Sache mit dem Schmuggel … Ist das nicht gravierend?“

		Ich muss wohl den guten Bullen in ihr wecken wollen. Mein Gemeinsinn. Und zweifelsohne Eifersucht …

		„Um ehrlich zu sein, nicht wirklich. Nach der Tragödie, die Madame Duval das Leben gekostet hat, wurden die Juwelen wiedergefunden und ihrem Eigentümer zurückgegeben. Merkwürdigerweise scheint es, als wäre dies ein Einzelfall gewesen. Die anderen Statuen der Petrovska-Schwestern waren leer. Für den Augenblick also rate ich Ihnen, das auszunutzen. Sie beide.“

		„Wie meinen Sie das?“

		„Da Monsieur Delmonte dazu fähig war, diese Diamanten zu verstecken, glaube ich, Mademoiselle, dass sie bei Ihnen waren. In meinem Beruf nennt man das Hehlerei.“

		Ich bin verblüfft.

		Bis sie in Lachen ausbricht.

		„Ich scherze nur. Sie werden keiner Sache beschuldigt, beruhigen Sie sich!“

		Langsam ärgert mich das alles hier. Ich weiß nicht, warum ich überhaupt gekommen bin. Sie scheint mir meine Verärgerung anzusehen und wird wieder ernst.

		„Wie ich bereits sagte, der Juwelenschmuggel erscheint in dieser Sache eher beiläufig. Sie selbst haben mir mitgeteilt, dieser Spur vergeblich nachgegangen zu sein, Monsieur Delmonte.“

		„Ich habe tatsächlich nichts gefunden.“

		„Es ist merkwürdig. Man könnte meinen, dies war nur ein Vorwand, um Ihnen zu schaden. Warum war Dimitri Petrovska so wütend auf Sie und ist es immer noch, Monsieur Delmonte?“

		„Diese Frage stelle ich mir auch.“

		„Was mich persönlich beunruhigt, denn aus dieser Perspektive heraus ist nicht abzusehen, ob er damit aufhören wird. Hat er denn bekommen, was er wollte?“

		Keiner von uns hat eine Antwort auf diese Frage und so schweigen wir einen Augenblick lang. Dann steht Capitaine Pécha auf, wir können gehen. Sie versichert uns, sie würde uns über den weiteren Verlauf der Ermittlungen auf dem Laufenden halten, und ermutigt uns, ihr alles Verdächtige mitzuteilen. Mir scheint, die Hand, die sie Charles reicht, ist um einiges herzlicher als die, die ich schüttele. Ich überlege, ob ich mein Revier markieren und Charles’ Hand nehmen sollte. Aber ich stehe über den Dingen, erhebe mich und bewege mich würdevoll in Richtung Ausgang. Dann spüre ich Charles’ Arm unter meinen gleiten … Capitaine Pécha lächelt mich an. Sie hat verstanden.

		Als wir gerade hinausgehen wollen, hält Charles inne.

		„Capitaine Pécha?“

		„Monsieur Delmonte?“

		„Und diese DNA-Geschichte?“

		„Im Moment kommen wir da nicht weiter. Sie haben uns angegeben, weder einen Sohn noch einen Bruder zu haben … Möglicherweise ist es nur reiner Zufall.“

		„Aha.“

		Ich weiß nicht, wie ich diesen letzten Laut verstehen soll. Ist er enttäuscht, dass man diese Spur nicht weiterverfolgt? Ist er erleichtert? Hat er sich bereits an den Gedanken gewöhnt, vielleicht ein Kind zu haben?

		Trotz der neuen Richtung der Ermittlung bleibe ich misstrauisch. Eine hübsche Frau ist ohne Zweifel besser als ein korrupter Bulle. Auf der Straße befrage ich Charles, der mittlerweile meine Hand hält und keine Anstalten macht, diese wieder loszulassen.

		,Umso besser!‘

		„Vertraust du ihr?“

		„Capitaine Pécha? Ja, sie macht einen guten Eindruck auf mich.“

		„Das ist mir nicht entgangen.“

		„Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?“, sagt Charles und seine Augen funkeln, während er mich spöttisch anlächelt. 

		,Ich schwöre, es gefällt ihm, mich eifersüchtig zu machen!‘

		„Vielleicht … Hätte ich denn einen Grund?“, frage ich und tue verärgert.

		„Auf keinen Fall. Nun, ich finde es auch eigenartig, es mit einer hübschen, sympathischen Frau zu tun zu haben anstatt mit einem dickbäuchigen Capitaine.“

		„Ah! Damit hattest du auch nicht gerechnet!“

		„Nein, aber es war doch eine schöne Überraschung, nicht wahr?“

		„Du sagst es. Sie jedenfalls schien mir sehr begeistert darüber, dich kennengelernt zu haben …“

		„Ja, aber ich glaube, sie weiß nun, woran sie ist. Was die Ermittlung betrifft, habe ich das Gefühl, sie stellt die richtigen Fragen“, sagt Charles nun ernster.

		„Aber Dimitri! Wissen sie denn, wo er sich aufhält?“

		„Leider nein. Wir sprachen darüber, bevor du kamst. Sie haben alle Anwesen durchsucht, die er in Frankreich besitzt, und nichts gefunden. Er ist verschwunden.“

		„Und im Ausland?“

		„Sie versuchen gerade, einen internationalen Haftbefehl zu erwirken. Aber solche Verfahren dauern immer ihre Zeit.“

		„Und seine Schwestern?“

		„Auch sie, beide unauffindbar.“

		„Wenn die Petrovskas nicht mehr in Paris sind, können wir ein wenig aufatmen, stimmt’s?“

		„Wir können aufatmen, da hast du Recht.“

		Möglicherweise bin ich paranoid, aber dieses „Da hast du Recht“ klingt nicht echt. Er muss es bemerkt haben, denn er wiederholt es, während er mir in die Augen sieht. Aber glaube ich wirklich daran?

	
		11. Verliebt in Paris

		Seit wir das Kommissariat verlassen haben, haben wir uns nicht mehr getrennt. Charles schlug vor, zu Fuß zurückzugehen und Paris ein wenig zu genießen. Komisch, wir kennen uns nun seit einem Jahr und gehen heute zum ersten Mal ganz einfach miteinander spazieren.

		Trotzdem mussten wir einen kleinen Abstecher in ein Geschäft machen, um mir einen Pullover und eine Jacke zu kaufen, denn Charles tat sich mit meinem Pullover ein bisschen schwer. Ich musste hart verhandeln, damit er ihn nicht in den Müll schmiss.

		Natürlich lauerte überall Dimitris Phantom auf uns, aber hier, auf den Quais von Paris, im Schatten von Notre Dame, vergesse ich ihn immer mehr. Ich denke daran, dass ich auch mit meinem Vater hier spazieren ging … Damals dachte ich an Charles. Ich hatte mich so sehr nach solchen Momenten mit ihm gesehnt. Ein Jahr musste dafür vergehen. Aber meine Erwartungen werden erfüllt. Wir lassen uns treiben wie zwei verlorene Touristen. Es fühlt sich an wie in den Ferien oder wie ein traumhafter Ausflug inmitten all unserer Sorgen. Charles bleibt manchmal stehen, um in einem Buch der Straßenbuchhändler zu blättern und darin einen Schatz zu entdecken, den er mir mit der Begeisterung eines kleinen Jungen zeigt. Die fahle Herbstsonne wärmt uns zwar nicht, aber wir essen trotzdem ein Eis, denn Charles will unbedingt, dass ich das von Berthillon probiere. Wir lachen viel, ohne dass ich noch wüsste, worüber. Als es Abend wird, beschließen wir, heimzukehren, noch immer Hand in Hand.

		„Hast du Lust auf Austern? Ich kenne einen guten Händler, der sie uns nach Hause liefern könnte.“

		,Nach Hause.‘

		Ich weiß, es bedeutet nichts weiter, aber diese Formulierung erfüllt mich mit Freude.

		Für jemanden, der uns von außen beobachtet, sähe es wie ein ganz gewöhnlicher Abend aus. Wir essen Austern, trinken Champagner, vielleicht ein bisschen zu viel davon … Ich bin erschöpft, aber ich will nicht schlafen, denn ich habe Angst, dass der Traum dann vorbei ist. Aber Charles macht sich Sorgen und beschließt:

		„Ab ins Bett! Du musst dich ausruhen, du fällst ja fast um vor Müdigkeit.“

		Ich recke ihm meinen gierigen Mund entgegen, aber er brummelt zärtlich: 

		„Emma, auch wenn ich riesige Lust auf dich habe, möchte ich nicht mit einer schlafenden Frau Liebe machen.“

		,Er, der immer für eine neue Erfahrung zu haben ist … Ich versteh’s nicht.‘

		Dann eben nicht. Er zieht mich dennoch aus und trägt mich ins Bett. Dann legt er sich neben mich und streicht zärtlich über mein Haar. Trunken vor Glück und Müdigkeit, versinke ich langsam …

		„Wie spät ist es?“

		„Spät.“

		Charles möchte gerade gehen. Es ist tiefe Nacht. Was ist denn jetzt noch?

		„Wohin gehst du denn?“

		„In die Galerie.“

		„Stimmt was nicht?“

		„Ich kann nicht schlafen, also dachte ich, ich nutze das und arbeite etwas.“

		„Gibt’s ein Problem?“

		„Nein, nein, mach dir keine Sorgen. Ich komme nachher wieder“, sagt er und ist verschwunden.

		,Schlafe, mach dir keine Sorgen. Er hat gut reden. Aber es stimmt, wozu sollte ich mir Sorgen machen? Charles bricht mitten in der Nacht auf, um wer weiß was zu machen, und ich soll das normal finden …‘

		Ich schlafe trotzdem wieder ein, aber meine Träume sind voller beängstigender Leute. Guillaume, Alice, Dimitri … Schon verrückt, wie der sichere Tod und die Abwesenheit nicht mehr zählen, sobald man eingeschlafen ist. Kein Capitaine Pécha, die einen von der Sicherheit des Ortes überzeugt. Im Traum kann das Verbrechen völlig ungestraft walten. Auch in meinen Träumen.

		Am frühen Morgen kehrt Charles mit finsterer Miene zurück. Sein „Alles ist gut“ zieht diesmal nicht.

		„Willst du nicht mit mir darüber sprechen?“

		„Nein.“

		„Später aber?“

		„Ja, aber nicht jetzt“, sagt er und gibt mir einen Kuss, der alle Zweifel verfliegen lässt.

		Ich gedulde mich. So sei es. Auch wenn Charles viele Geheimnisse hat, ist er doch einer der aufrichtigsten Menschen, die ich kenne. Er belügt mich nicht. Ich muss lernen, ihm zu vertrauen. 

		Ich hingegen … Ich habe noch einen Termin bei Doktor Rogers. Auch heute muss ich angeblich wieder in die Uni.

		„Weißt du schon, wann du Schluss hast?“, fragt er mich, während er mich am Handgelenk festhält, weil ich gerade ins Bad rennen will.

		,Er interessiert sich heute für meinen Stundenplan!‘

		„Gegen fünf.“

		„Okay, treffen wir uns hier?“

		„Aber sehr gern.“

		Er lässt mich noch nicht los, sondern zieht mich zu sich heran und küsst mich ungestüm …

		Dann verschwindet er. Wieder. Vor sechs Monaten hätte ich ihn zweifellos verfolgt. Aber jetzt nicht mehr. Schließlich wollte er unbedingt wissen, wann ich Schluss habe.

		Heute nehme ich mir für meine Garderobe etwas mehr Zeit. Braune Hose, kurzer schwarzer Pullover, Ballerinas und ein Samtjackett. Doktor Rogers wird nichts zu meckern haben. Sie empfängt mich mit einem überraschten Blick. Dann zieht sie eine Augenbraue hoch, was bei ihr wohl ein Zeichen der Verwunderung ist. 

		„Mademoiselle Maugham, Ihre Ergebnisse geben mir keinen Aufschluss.“

		Sie nimmt ihre Brille ab und legt sie auf ihren Schreibtisch. Ihr Blick verrät nicht die geringste Gefühlsregung.

		„Was möchten Sie damit sagen?“

		„Absolut nichts, seien Sie unbesorgt. Ihre Werte sind normal, Sie haben keinen Virus, keine Krankheit. Sie haben vielleicht einen leichten Eisenmangel, aber nichts Gravierendes. Das kommt bei Frauen Ihres Alters vor.“

		„Was soll ich tun?“

		„Essen Sie Fleisch. Und Linsen.“

		„Das ist alles?“

		„Ja, essen Sie ausgewogen, ruhen Sie sich aus, trinken Sie. Wasser, meine ich.“

		,Klasse! Erst denkt sie, ich schlafe mit allen, die mir über den Weg laufen, und jetzt deutet sie an, dass ich trinke.‘

		„Und dann kommt meine Regel zurück?“

		„Eines Tages dann, ja.“

		„Aber so etwas können Sie doch nicht sagen! Wann?“

		Sie hebt die Augen von meiner Analyse und blickt mich plötzlich neugierig an.

		„Das weiß ich nicht. Sind Sie wirklich besorgt?“

		Zum ersten Mal scheint sie wirklich auf mich einzugehen. Mir kommen die Tränen. Ich habe es satt, nicht kontrollieren zu können, was mit mir geschieht.

		„Entschuldigen Sie, ich war vielleicht etwas barsch.“

		,Etwas?‘

		„Nehmen Sie es nicht persönlich. Gut, möchten Sie, dass ich weitere Tests mache, um wirklich sicherzugehen, dass Ihnen nichts fehlt?“

		„Ja, möchte ich“, schniefe ich, während ich mir mit einem Taschentuch, das sie mir reicht, die Nase abwische.

		„Gut. Dann werden wir Ihren Hormonspiegel untersuchen.“

		„Okay.“

		„Haben Sie die Broschüre gelesen, die ich Ihnen gestern gegeben habe?“

		„Ja, ich denke, die Pille ist am besten.“

		„Ich sehe, Sie haben verstanden. Allerdings werden Sie – hier ist Ihr Rezept – mit der Einnahme noch warten, bis die Analyse durch ist. Das könnte sonst das Ergebnis beeinflussen.“

		„Gut.“

		„Geht es wieder?“

		„Ja, danke.“

		„Wir sehen uns morgen wieder zur selben Zeit? Jetzt gehen Sie zur Blutentnahme, ja?“

		„Okay.“

		Ein Handschlag, nun eine Nuance freundlicher als der erste, und ich bin wieder in der Eingangshalle. Alles wird gut. Jetzt auf ins Labor …

		„Emma!“

		Meine Tante/Mutter baut sich vor dem Ausgang auf. Für einen Moment hatte ich vergessen, dass sie hier arbeitet. Aber das kann ich heute wirklich nicht gebrauchen. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich bin wie versteinert und mein Herz klopft bis zum Zerspringen.

		„Du kannst nicht einfach so die Leute verfolgen, und einen Augenblick später davonlaufen“, sagt sie. „Was willst du? Was wolltest du?“

		„Ich … Sind Sie meine Mutter?“

		Es ist von ganz allein aus mir herausgeplatzt. Mehr will ich nach allem gar nicht mehr wissen.

		Verblüfft sieht sie mich an.

		„Nein. Ich bin deine Tante. Die Schwester deiner Mutter. Hattest du gedacht …“

		„Ja. Weil ich Sie auf dem Bett meines Vaters im Krankenhaus sitzen gesehen habe und dann … sein Tod … Ich habe sein Tagebuch gelesen …“

		„Du hast also erfahren, dass deine Mutter nicht tot ist.“

		„Ja.“

		„Aber das bin nicht ich. Es tut mir leid, dich zu enttäuschen.“

		„Aber … Was wollten Sie dann von meinem Vater?“

		„Ich wollte dich treffen, dich kennenlernen. Weißt du, ich habe nicht viel Familie, um nicht zu sagen, gar keine. Und ich hatte nie ein Kind … Aber dein Vater hatte beschlossen, bis zum Schluss zu lügen. Er hat mir befohlen, mich nicht in dein Leben einzumischen. Woran ich mich bis heute gehalten habe. Aber jetzt bist du da …“

		„Und meine Mutter?“

		„Ich weiß nicht, was du in diesem Tagebuch gelesen hast. Aber versuche nicht, deine Mutter wiederzusehen. Es wird dir nichts bringen, wirklich nicht.“

		„Lebt sie in Paris?“

		„Nein. Sie … sie lebt in den Staaten.“

		Sie ist nervös. Begreift, dass ich enttäuscht bin. Ist enttäuscht darüber, dass ich enttäuscht bin. Dann meldet sich ihr Pieper. Sie macht kehrt und kann ihre Erleichterung nur schwer verbergen. 

		„Ich muss gehen. Wenn du willst, dass wir uns wiedersehen, weißt du ja, wo ich wohne.“

		Diese Frau bringt mich aus der Fassung. Erst will sie mich kennenlernen, dann läuft sie davon … Ich habe keine Lust, sie wiederzusehen. Nicht jetzt. Vielleicht eines Tages?

		Ich dachte, ich hätte mich an das Labor gewöhnt, aber heute scheint irgendetwas anders zu sein. Der Wartesaal ist leer und die Angestellten sind spürbar angespannt. Die junge Frau am Empfang ist nicht mehr da, stattdessen sitzt dort eine Frau in einem strengen Kostüm. Sie prüft die Anordnung und lässt mich dann Platz nehmen, ohne mich eines Blickes zu würdigen.

		„Mademoiselle Maugham? Madame Legrand wird sich um Sie kümmern.“

		,Oh nein! Madame Legrand kenne ich nicht! Womöglich stochert sie in mir herum wie ein Schlachter …‘

		„Äh … Ich war schon mal hier … Normalerweise macht das ein junger Mann, ich glaube, er heißt Rodrigue …“

		Sie starrt mich an, als hätte ich den Namen einen Dämons ausgesprochen.

		„Der arbeitet nicht mehr hier. Madame Legrand erwartet Sie.“

		Glücklicherweise wirkt Madame Legrand vertrauenerweckend. Sie gehört zu den Leuten, zu denen man gern „Mama“ sagen würde. Sie ähnelt einer Lehrerin, die ich als Kind hatte. Und sie hat Lust zu reden, das sieht man gleich.

		„Gibt es ein Problem mit Rodrigue?“

		„Könnte man sagen! Er wurde heute morgen gefeuert.“

		„Mist! Was ist denn passiert?“

		„Sie haben sicher auch bemerkt, dass er so eine … sagen wir mal … kontaktfreudige Art hat.“

		,Kontaktfreudig, so kann man es auch nennen.‘

		„Eine Patientin hat sich beschwert, eine einflussreiche Patientin …“

		„Nein!“

		„Doch! Mit dem Ergebnis, dass die Chefin, die sonst nie hier auftaucht – die Frau, die Sie empfangen hat – herkam, vor allen ein Riesenfass aufgemacht und ihn gefeuert hat.“

		„Autsch. Der Ärmste!“

		„Ach, um den mache ich mir keine Sorgen. Er ist begabt und wird schnell einen neuen Job finden. Aber für uns ist das nicht sehr günstig.“

		„Zu viel Arbeit?“

		„Ja, außerdem sind wir es alle nicht mehr so gewohnt, Blut abzunehmen. Weil er darin so gut war, haben wir ihm beinah alle Entnahmen überlassen …“

		,Was für eine gute Idee, mir das vor der Entnahme zu erzählen!‘

		„Ach, das ist bestimmt wie mit dem Fahrradfahren.“

		Ich kann kaum glauben, dass ich sie noch beruhigen muss! Ich bin kurz davor, mir das Blut selbst abzunehmen.

		Okay, das mit dem Fahrradfahren nehme ich zurück! Nachdem Madame Legrand die Venen des rechten Arms vollkommen zerstochen hat, ist sie gezwungen, nun auch noch die meines linken Arms zu massakrieren.

		Ich renne fast aus dem Haus. Hoffentlich muss ich nie wieder an diesen Ort zurück. Kaum bin ich wieder im Apartment, klingelt das Telefon. Es ist Manon, völlig außer sich.

		„Wo bist du? Charles ist an der Uni und wartet neben der Cafeteria seit über einer Stunde auf dich! Ich habe ihm irgendeine Geschichte von einem Treffen mit Grandchamps aufgetischt …“

		„Oh, Scheiße! Ich komme. Danke!“

		Ich habe gerade noch die Zeit, in ein Taxi zu springen und schaffe es, durch einen Nebeneingang in die Uni zu gehen und vor Charles zu landen. Es ist halb sieben. Er hält mir einen Blumenstrauß hin und ist sichtlich verstimmt. Ich staune über den Strauß und bin sicher, dass er eine Maßanfertigung ist: Er ist so klein wie ein Brautstrauß, aber sehr sorgfältig angefertigt. Ich erkenne Hortensien, lila Orchideen … Der Rest übersteigt meine Kenntnisse, sieht aber perfekt aufeinander abgestimmt aus. Hübsch, aber nicht prätentiös, schön, aber nicht auffällig … ganz Charles.

		„Es tut mir so leid, aber ich konnte den Termin nicht abkürzen“, sage ich und stecke meine Nase in den Strauß.

		„Verstehe“, sagt er und tut, als würde er schmollen.

		„Außerdem hast du mir nicht gesagt, dass du mich abholen würdest!“

		„Ich wollte dich überraschen“, gibt er zu und zieht mich sanft an sich.

		„Was für eine schöne Überraschung!“, sage ich und schmiege mich in seine Arme.

		Er sieht nur halb überzeugt aus, lässt sich aber zu einem Kuss überreden. Dann blickt er auf seine Uhr, als hätte er einen Termin verpasst. 

		,Ich habe wohl etwas vergessen …‘

		„Gehst du morgen auch wieder zur Uni?“

		„Ja, ich habe noch einen Termin bei Grandchamps, zur selben Uhrzeit.“

		,Grandchamps, Rogers, nach allem macht das fast keinen Unterschied.‘

		„Warum? Hast du noch eine Überraschung für mich?“

		„Wer weiß?“

		Sein lachender Blick lässt mich dahinschmelzen. Hoffentlich ist bald morgen!

	
		12. Meredith

		Wir haben den ganzen Abend miteinander verbracht. Dieses Mal fand Charles nicht, dass ich zu müde war … Ich habe das Gefühl, wir könnten ewig so leben, ohne dass er für mich langweilig würde. Schon die geringste Berührung von ihm elektrisiert mich wie am ersten Tag und jedes Mal, wenn wir uns streifen, erzittert mein Körper. 

		Merkwürdigerweise kann ich mich nur schwer an unser Glück gewöhnen. Als wüsste ich, dass es nicht von Dauer sei … Dennoch waren wir einander noch nie so nah. Auch wenn ich ihn natürlich weiterhin belüge, was mir sehr schwerfällt. Ich warte noch auf den Ausgang der letzten Tests, dann erzähle ich ihm alles. Doktor Rogers macht den Eindruck, als wäre sie sicher, dass alles gut mit mir ist. Und schließlich, das hat sie mir ja deutlich zu verstehen gegeben, ist sie ein Profi.

		Morgen also, nach meinem letzten Termin, werde ich ihm alles erzählen. Ich hatte gestern schon Mühe, die blauen Flecken in meinen Armbeugen zu verbergen. 

		Ich wache vom Klingeln des Telefons auf. Manon will wissen, was es Neues gibt. Ich erzähle alles. Wir reden fünf Minuten, über die Uni, über die Prüfungen, auf die sich Mathieu vorbereitet … Aber ich spüre, dass sie nicht bei der Sache ist, als würde es sie langweilen, von sich zu sprechen. Dann bricht sie abrupt ab.

		„Eigentlich rufe ich dich an, um dir etwas zu sagen.“

		„Erzähl!“

		„Vielleicht bedeutet es ja nichts, aber ich habe deine Tante noch ein bisschen verfolgt. Du darfst das jetzt nicht komisch finden, ich habe mir nur Sorgen um dich gemacht.“

		„Okay … Das ist lieb. Und?“

		„Na ja, vorgestern Abend also ist sie in einem Taxi nach Hause gekommen, mit einer Frau, die Koffer bei sich trug.“

		„Sicher nur eine Freundin …“

		„Dachte ich auch erst … Aber sie sahen sich sehr ähnlich. Und dir sah die Frau auch ähnlich. Dir! Also habe ich dort angerufen, als ich sicher war, dass deine Tante bei der Arbeit ist. Die andere ging ran. Ich fragte: ,Meredith?‘, und sie hat mit ,ja‘ geantwortet. Dann habe ich aufgelegt.“

		„Vielleicht heißt ihre Freundin ja Meredith“, sage ich, ohne selbst wirklich daran zu glauben.

		„Das wäre schon ein sehr großer Zufall, findest du nicht?“

		„Ja. Da hast du Recht.“

		,Das erklärt das abweisende Verhalten meiner ,Tante‘, als ich sie fragte, wo ihre Schwester wohnt.‘

		„Tja. Jetzt weißt du’s.“

		„Danke, Manon.“

		„Ich muss los. Eine mündliche Prüfung. Es tut mir leid, dich mit einer solchen Nachricht zu überfallen und jetzt allein zu lassen.“

		„Ist nicht schlimm. Verdammte Scheiße!“

		Ich muss sofort dorthin. Wenn ich es jetzt nicht tue, werde ich ewig daran zu knabbern haben. Ich denke nicht darüber nach, versuche zu vergessen, dass dieses Treffen vielleicht mein Leben verändern wird. Zwanzig Minuten später klingele ich an der Tür. Eine Frau öffnet. Ich weiß, dass sie es ist. Trotz des Alters, trotz ihres müden Blicks erkenne ich die junge Frau vom Foto. Mein Herz bleibt stehen.

		„Ja?“

		Sie wiederum erkennt mich nicht. Logisch. Aber traurig.

		„Sind Sie Meredith?“

		„Ja.“

		„Ich bin Emma.“

		„Ja? Kennen wir uns?“

		,Sie weiß nicht mal, wie ich heiße!‘

		„Emma Maugham, Ihre Tochter.“

		„Oh, verstehe. Kommen Sie herein, denke ich mal.“

		Diese Nachricht scheint nicht das Geringste in ihr auszulösen. Ich achte ganz genau darauf, aber kein Fünkchen scheint unser Treffen zu erwärmen. Sie bittet mich, Platz zu nehmen. Es riecht nach Apfelkuchen. Sie sagt kein Wort. Sie sieht mich an, kaum interessiert. Wenn ich nichts sage, wird nichts geschehen. Mein Herz schlägt nun wieder normal. Diese Frau, die meine Mutter sein soll, ist eine Unbekannte. Unbekannter geht es gar nicht.

		„Ich wollte wissen, wer Sie sind.“

		„Aha. Warum?“

		Jetzt scheint sie neugierig geworden. Auf eine geistige Art.

		Und plötzlich überdenke ich diese Frage ernsthaft. Es stimmt, nach allem, warum?

		„Ich weiß es nicht. Ich habe erfahren, dass Sie leben, darüber wollte ich mehr wissen.“

		„Da gibt es nicht viel zu wissen.“

		Es scheint sie überhaupt nicht zu erschüttern, dass ich sie für tot hielt.

		„Warum … Warum sind Sie weggegangen?“

		Sie zeigt nicht die geringste Regung, weshalb ich keine Scheu habe, sie das zu fragen.

		„Ich wollte nie ein Kind.“

		Ich befürchte, dass unsere Unterhaltung hier endet. Sie schweigt und betrachtet die Wand vor ihr. Nach einigen Sekunden, die mir unendlich lang vorkommen, fährt sie fort. Sie muss begriffen haben, dass ich mich mit dieser Antwort nicht zufrieden geben würde.

		„Wirklich. Übrigens lag es mir so fern, dass ich schon daran glaubte, unfruchtbar zu sein. Als ich bemerkte, dass ich schwanger war, war es, als hätte mein Körper mich betrogen … Ich verstand das nicht. Und je mehr Tage vorübergingen, desto stärker fühlte ich mich von allem betrogen. Von meinem Körper, sogar von Robert … Alle schienen nur noch für diese Geburt zu leben, die ich nicht kontrollieren konnte. Als ich dann niederkam, war für mich klar, dass ich weggehen würde.“

		Noch immer kein Funken Wärme. Meine Augen bleiben trocken und merkwürdigerweise verstehe ich jetzt. Ich werde mich nicht in ihre Arme werfen und ihr verzeihen … Was sollte im Übrigen auch verziehen werden? Ich bin mir sicher, dass sie sich nicht einmal schuldig fühlt … Ich werde gehen. Hier gibt es nichts mehr zu erfahren.

		Ich stehe auf und reiche ihr die Hand. Sie zögert, bevor sie sie schüttelt. Sie zögert noch immer, bis sie mich schweigend zur Tür bringt. Erst, als sie diese schließen will, flüstert sie endlich:

		„Sie machen einen sehr netten Eindruck, Emma. Ich bin froh, Sie kennengelernt zu haben. Ich hoffe, Sie haben nun die Antworten, nach denen Sie suchten.“

		Dann schließt sie leise die Tür. Ich bin nicht traurig, nicht einmal gerührt. Diese Frau hat nichts mit mir zu tun. Das Gewicht, das seit dem Tod meines Vaters auf meinem Herzen lastete, ist verflogen. Er hat mich nicht betrogen. Er hatte Recht. Die Frau, die er geliebt hatte, gab es nicht mehr. Es hätte überhaupt keinen Sinn gehabt, nach ihr zu suchen. Alles ist gut. Ja, ich habe nun die Antworten, die ich wollte. Ohne Tränen, ohne Wärme.

		In der Metro denke ich an das Tagebuch meines Vaters. Daran, wie sie sich kennenlernten, an seine Hoffnungen, ihre Hochzeit. Und daran, wie die, die er liebte, sich langsam, aber unaufhaltsam von ihm entfernte. Diese Seiten sprechen von dem verzweifelten Willen, trotz allem daran zu glauben, darauf zu hoffen, dass alles vorübergehen, alles wie früher würde … Bis er schließlich erkennen musste. Ich glaube, dass er erst, als sie wirklich gegangen war, aufhörte, sich selbst zu belügen. Und da hat er entschieden, dass sie gestorben war. Und zweifelsohne war das auch der Moment, als er seinen ersten Anfall hatte.

		Wenn ich jetzt weinend ins Krankenhaus komme, schickt mich Doktor Rogers ganz sicher in die Nervenklinik.

		,Reiß’ dich zusammen, Emma!‘

		Ich gehe durch die Tür des Krankenhauses, hoffentlich zum letzten Mal. Doktor Rogers bittet mich herein und zwingt sich zu einem Lächeln.

		,Wie übel muss ich aussehen, dass sie sich zu einer solch außergewöhnlichen Reaktion verleiten lässt?‘

		„Mademoiselle Maugham, ich denke, wir sind durch, Sie sind offiziell gesund.“

		„Wirklich?“

		Schweigen. Oh nein! Ich habe wieder Ihre Kompetenz infrage gestellt. Ich wage ein schüchternes Lächeln, um mich zu entschuldigen. Sie seufzt und fährt fort.

		„Ja, ja, Sie sind wahrscheinlich nur etwas überanstrengt.“

		„Wahrscheinlich …“

		„Ich kann Ihnen nur raten, sich zu schonen …“

		„Ich werde es versuchen.“

		„… und die Pille zu nehmen, die ich Ihnen verschrieben habe. Natürlich nur, wenn Sie einen dauerhaften Partner haben, dem Sie vertrauen.“

		Da haben wir’s! Ich werde meinem „Partner“ davon erzählen. Ja, ich vertraue ihm. Auch wenn er für meinen Geschmack zu viel Zeit in der Galerie verbringt.

		Doktor Rogers und ich verabschieden uns herzlich, und, wie ich hoffe, für immer.

		Mein „Partner“ wartet schon vor der Uni auf mich, wie er gestern angedeutet hatte. Er trägt einen Smoking und hält diesmal einen Strauß Rosen in der Hand. Die Studenten, die an ihm vorbeigehen, sehen ihn erstaunt und bewundernd an. Ich komme mir vor, als hätte ich ein Rendezvous mit James Bond.

		„Alles Gute zum Geburtstag …“

		„Was?!“

		„Ich weiß, der war gestern, aber es war schon zu spät für meine Überraschung.“

		„Den habe ich ja völlig vergessen!“

		„Das glaubte ich auch verstanden zu haben … Ich wollte dich nicht daran erinnern, damit meine Überraschung noch klappt. Und nun, hopp!“

		,Mein Geburtstag!‘

		Eine SMS von Manon bestätigt gerade diese Neuigkeit.

		„Es tut mir so leid, ich habe gestern deinen Geburtstag vergessen. Stecke bis zum Hals in Prüfungen. Ich rufe dich nächste Woche an.“

		,In Zukunft feiere ich meinen Geburtstag später. Das scheint allen gut zu passen.‘

		Wie durch Zauberei öffnet sich neben mir die Tür einer Limousine und wir schlüpfen hinten hinein. Er sieht umwerfend aus in seinem Smoking. Ich, in meinem Studentenlook, bin zwar völlig unangemessen gekleidet, aber überglücklich. Ich drücke mich an ihn. Er riecht gut, und schon spüre ich, wie mir das Blut in die Schläfen steigt und Ameisen durch meinen Bauch krabbeln.

		,Mist, ich habe vergessen, diese Pille zu kaufen. Egal, ich fange morgen damit an. Mein Körper streikt sowieso noch.‘

		„Wohin fahren wir?“

		„Überraschung!“

		„Woher weißt du denn, wann ich Geburtstag habe?“

		„Erstens ist es nicht schwer, das herauszufinden, und zweitens, hast du es mir gesagt.“

		„Daran erinnere ich mich gar nicht. Wann war das?“

		„Vor einem Jahr, Mademoiselle Maugham.“

		Vor einem Jahr. Ich erinnere mich. Wir kannten uns nicht, oder nur wenig. Er ärgerte mich. Und erregte mich auch. An diesem Abend kehrte ich schlecht gelaunt von einer etwas missglückten Party heim. Ich traf ihn in der Eingangshalle. Im Fahrstuhl hat er mit mir geschlafen. Es ist schon ein Jahr her, aber wenn ich daran zurückdenke, wühlt es mich noch immer so auf, als wäre es gestern erst passiert. Mein Herz dreht durch, mein Körper erinnert sich an jede seiner Zärtlichkeiten, an all diese Gefühle …

		„Emma?“

		„Entschuldige, ich war woanders mit den Gedanken.“

		Seine lachenden Augen vertiefen sich in meinem Blick und ich weiß, dass er meine Gedanken erraten hat … Der lange Kuss, der darauf folgt, zeigt mir, dass er dieselben Gedanken hatte.

		Wenige Augenblicke später stehen wir auf einem Rollfeld und ich erkenne Charles’ Jet wieder. Das ist wirklich ein schöner Tag. Wir klettern ins Flugzeug.

		„Ich habe mir die Freiheit genommen, dir ein paar Kleider …“

		„Gefalle ich dir so nicht?“, scherze ich.

		„Doch. Aber es ist ein wenig zu avantgardistisch für den Ort, an den wir uns jetzt begeben. Außerdem macht mich dieser ungezogene Pullover ganz verrückt.“

		Auf seine Worte folgen Taten und wild küsst er meinen Hals. Dann lässt er langsam meinen Pullover über den Kopf gleiten. Glücklicherweise habe ich Make-up auf die verletzten Stellen an meinen Armen getan. Dann zieht er mir mit der gleichen sinnlichen Sanftheit die Hose aus. Ich strecke meine Hände aus, um sein Hemd aufzuknöpfen.

		„Emma! Hier geht es ums Anziehen, nicht umgekehrt!“

		Ich könnte für dieses Grübchen sterben …

		Kurz darauf starre ich mich wie versteinert im Spiegel an. Charles hat mir ein unglaubliches Abendkleid übergezogen. Ein Kleid mit einem einfachen Schnitt, knielang, wie aus den Fünfziger Jahren. U-Boot-Ausschnitt, Dreiviertelärmel, leicht tailliert. Es könnte streng aussehen … wenn es nicht über und über mit Pailletten und winzigen bunten Steinchen besetzt wäre. So ist es schlicht  und außergewöhnlich zugleich. 

		„Aber wenn Sie sich in Ihren Klamotten wohler fühlen, werde ich mich nicht empören …“

		Was soll ich darauf antworten … Ich habe mich noch nie so schön gefühlt.

		Dann legt er meinen rechten Fuß auf sein Knie und macht sich daran, einen Seidenstrumpf über mein Bein zu rollen … Ich schließe die Augen … Ich lasse mich wie eine Puppe anziehen. Hoffentlich dauert der Flug lange …

		„Ich glaube, wir sind bald da, mach die Augen auf.“

		Wir sind auf einem Flugplatz. Draußen ist es kalt und nass. Charles legt mir einen schweren Mantel über die Schultern und führt mich in die Nacht. Kurz darauf stehen wir an einem Ufer. Wir steigen in ein hübsches kleines Sportboot aus Holz, das von einem schweigsamen Mann geführt wird. Wir fahren in die Nacht. Ich glaube, wir durchqueren ein Industriegebiet. Es gibt kaum Licht. Wir begegnen großen Booten. Lastkähnen? Dann werden die Lichter zahlreicher, ich erkenne einige Gebäude. Meine Augen brauchen noch einen Moment, um sich an diese Lichter und ihre Reflexe zu gewöhnen, die um uns herumtanzen. Es ist traumhaft. 

		„Du hast mich nach Venedig geführt?“

		„Ich weiß, es ist ganz schön kitschig. Aber alle, die Venedig schlechtmachen, sind nie da gewesen.“

		„Ich liebe diese Art Kitsch!“

		Das Boot macht am Steg eines Luxushotels fest. Ein förmlich gekleideter Page hilft uns beim Ausstieg und führt uns zum Empfang. Ich dachte, ich wüsste mittlerweile, was Luxus ist, aber dieser Ort übersteigt diesen Begriff noch. Ich habe in meinem Leben noch nie so viel Marmor gesehen, so viele Vergoldungen und Kristallleuchter. Und dann diese Stimmung, wie außerhalb der Zeit, die ich noch nie woanders erlebt habe. Die Angestellten tragen Livrée und nichts hier drinnen deutet auf die Welt da draußen hin. Wir befinden uns in einer anderen Zeit, einer anderen Welt. Ich bin überrascht, in der Nähe der riesigen Treppe einen Gast mit einem Handy zu sehen.

		Ein paar Minuten darauf sitzen wir an einem Tisch mit einem unglaublichen Ausblick, wie ich ihn noch nie zuvor erlebt habe. Unser Hotel, in dem wir die Nacht verbringen werden, hat ein Restaurant, das über den Canal Grande ragt. Es ist Nacht, aber die Paläste sind beleuchtet. Charles hat für mich bestellt, ich vertraue ihm da völlig. Wie von Zauberhand wechseln die Gänge, während uns weit entfernt der Klang einer Violine begleitet. Der Schein der Kerzen flackert in Charles’ Augen mit einem fantastischen Leuchten. Ich hätte nie gedacht, dass ich für diese Art Romantik zu haben sei, aber der Moment ist perfekt. Wir brauchen überhaupt nicht zu reden.

		„Auf uns?“

		„Auf uns.“

		Wir stoßen an.

		Das Abendessen ist wie im Traum vorübergegangen. Ich habe kaum mitbekommen, wie die Teller wechselten. Ich bin ein bisschen betrunken und weiß nicht, ob das vom Wein oder von der Liebe kommt. Unsere Finger sind unterm Tisch ineinander verschlungen und streicheln sich fiebrig …

		„Auf ein letztes Glas?“, hauche ich.

		„Ja, lass uns hochgehen“, flüstert er, während er an meinem Ohr knabbert.

		Unser Zimmer liegt im ersten Stock des Hotels, und trotzdem brauchen wir eine Ewigkeit, um dorthin zu gelangen. Unsere Körper werden angetrieben von einem ununterdrückbaren Verlangen, sich zu berühren, zu riechen, sich zu schmecken, und von unserem erotischen Spiel, das darin besteht, den Moment der lustvollen Vereinigung noch hinauszuzögern. 

		Die marmorne Treppe mit ihrem gewundenen schmiedeeisernen Geländer wird zum Schauplatz unserer verliebten, lustvollen Ungeduld. Wir sind die „glühenden Liebenden“, eine Rolle, die wir mit dem Überschwang unserer Körper und Seelen ausfüllen. 

		Eine Stufe, zwei, drei. Charles nimmt mein Gesicht in seine Hände. Er sieht mich einen unendlich lang erscheinenden Augenblick an, wie ein staunender kleiner Junge, mit einem leichten Lächeln, das dieses Grübchen zeigt, für das ich mich sofort ins Verderben stürzen würde. Mit einem leidenschaftlichen Kuss erobert er meine Lippen, ein heißes Schaudern durchfährt meinen Körper.

		Fünf Stufen. Ich werfe mich an die Seite und greife nach Charles’ Händen, um ihn zu mir zu ziehen. An das Geländer gelehnt, halte ich mich daran fest. Seine Hände greifen nach meinen, unsere Körper sind nun aneinander gepresst. Ich spüre seinen Atem auf meinem Hals, diesen brennenden Atem. 

		„Ich begebe mich freiwillig in die Gefangenschaft Ihrer Leidenschaft …“, murmele ich.

		Als Antwort lässt Charles seine Lippen über meinen Hals wandern. Unter diesen feuchten, sanften Küssen lehne ich meinen Kopf nach hinten, die Augen geschlossen. 

		Sieben Stufen. Wie Magneten ziehen unsere Körper einander mit einer hastigen und mächtigen Kraft an. Charles hält meine Taille so fest umklammert, dass sich meine Absätze vom Boden heben. Meine Arme umschlingen seinen Hals. Unsere Münder treffen aufeinander, ohne sich gesucht zu haben. Sie winden sich, verschlingen sich. Unsere Lippen knabbern aneinander, verspeisen sich, atmen sich. Unsere Zungen geraten mit einer solchen Gier durcheinander, dass ich nicht sagen könnte, wo seine beginnt und wo meine aufhört. Die lustvolle Spannung, die uns leitet, die rasende Anziehung, die wir aufeinander ausüben, und auch unsere tiefen Gefühle: Das alles vereint sich in diesem Kuss, der unseren Durst nach dem anderen in sich trägt.  

		Zehn Stufen. Je weiter wir hinaufgehen, desto länger dauern unsere Umarmungen, desto hitziger werden unsere Küsse. Unsere Körper werden heißer und feuchter, unser Atem immer stoßender. Der Aufstieg auf den marmornen Berg und unsere wachsende Lust betäuben mich. Jetzt gibt es nur noch Charles für mich, meine Liebe zu ihm und die starke Anziehungskraft, die sein Körper auf mich ausübt.

		Noch eine, zwei, drei, vier Stufen. Die Hände ineinander verschlungen, scheint es mir, als würden wir über diese letzten Stufen hinwegschweben. Ich habe das Gefühl zu fliegen. Mein Körper hat kein Gewicht mehr, er ist leicht und frei. Es gibt nur noch das Gewicht meiner Lust. Ich fühle mich lebendig, so lebendig! Dann sind wir endlich oben. Auf dem Gipfel unseres Verlangens.

		„Das Zimmer liegt am Ende des Ganges. Ich werde alle Mühe haben, dich nicht schon vorher ganz und gar zu verschlingen“, raunt er mir ins Ohr.

		„Außer, wenn ich dir entwische“, sage ich mit einem frechen und herausfordernden Lächeln.

		Aber Charles, der meine Hand festhält, verhindert jede Flucht und zwingt mich in sein Tempo. Noch ein paar Schritte bis zu unserer Lusthöhle, aber unsere Körper kümmern sich nicht um die Entfernung bis zum Zimmer. Sie fordern jetzt schon nach einander. Das Verlangen, das sie belebt, erträgt die Entfernung nicht. Charles bleibt plötzlich stehen und den Bruchteil einer Sekunde später drückt er mich gegen den Wandbehang des menschenleeren Flures. Mein schöner Geliebter bringt sein Gesicht ganz nah an meines. Unsere Blicke sind unlösbar ineinander vertieft. Es ist nur noch unser Atem zu hören. Wortlos, ohne dass einer von uns seinen Blick senkt oder den Kopf dreht, hält er mich mit einer Hand an der Hüfte fest, während seine andere Hand zwischen meinen Schenkeln emporgleitet. Dann drücken seine Finger gegen mein Geschlecht. Ich spüre, wie er sanft in mich eindringt und ein Feuer in mir aufsteigt. Meine Brust hebt sich, und ich habe das Gefühl, gleich explodiert sie. In meinem Bauch kribbelt es. Mein Körper spannt sich an, um die Erregung, die mich überwältigt, zu kontrollieren. Ich beiße mir auf die Unterlippe. Aber ich halte Charles’ Blick.

		„Wenn du wüsstest, wie groß meine Lust auf dich ist, Emma.“

		,Ich kann es in deinen Augen sehen, Charles, aber es ist so schön, es zu hören. Auch wenn du es nur flüsterst.‘

		„Du bist ja ganz nass …“

		„Auch ich habe eine unerträgliche Lust auf dich. Ich will deine Hände auf meiner Haut spüren, dein Geschlecht in meinem … Komm.“

		Endlich erreichen wir die Tür! In meiner Erwartung erscheint mir die Tür magisch. Hüterin eines Tempels voller Hochgenüsse, ein Versprechen sinnlicher Freuden. Hinter ihr verbirgt sich die erträumte, herbeigesehnte Befreiung. 

		„Geh hinein. Ich bin sofort zurück“, befiehlt mir Charles plötzlich.

		Ich starre ihn an, seinen fiebrigen Blick, seine zerzausten Haare. Alles an ihm ist Verlangen, ist Lust. Kann es wirklich sein, dass er gerade … schelmisch lächelt?

		„Aber …“

		„Pst“, unterbricht er mich und legt mir einen Finger auf die Lippen. „Stelle keine Fragen. Mach dir keine Sorgen. Tu, was ich dir sage.“

		Ich habe keine Zeit, mir die Frage zu stellen, was Charles gerade ausheckt. Er verschwindet, ohne sich umzudrehen. Ich gehe ins Zimmer.

		Oder besser, in die königliche Suite, der Größe und dem Prunk nach zu urteilen. Ihre luxuriöse und beeindruckende Einrichtung aus einem anderen Jahrhundert hat etwas von einem Theater: schwindelerregend hohe Decken, kunstvoller Stuck, der offensichtlich mit Blattgold verziert ist, ein gewaltiger Leuchter, schwere Vorhänge aus weißem Samt mit goldenen Stickereien, riesige Spiegel mit funkelnden Rahmen, kostbare Möbel, antike Gemälde, auf denen der Canal Grande zu sehen ist, und ein riesiges, massives Himmelbett … Ich fühle mich winzig. Schüchtern mache ich einen Schritt nach vorn und taste alles mit meinem Blick ab, als wäre eben der Vorhang aufgegangen und ich stünde nun allein auf einer Bühne vor einem erwartungsvollen Publikum. 

		Ich entdecke auf dem Bett einen schwarzen Gegenstand, der sich von der weißen Bettwäsche abhebt. Eine Augenmaske? Ja, eine Augenmaske mit einem kleinen Schleier aus Spitze. Daneben eine Nachricht:

		„Nichts. Nichts weiter auf deiner Haut als diese geheimnisvolle Maske.

		Nackt. Vollkommen nackt bis auf diesen Schleier.

		Ich bin gleich zurück.

		C.“

		,Wie hat Charles das alles organisiert bekommen? Wir haben uns doch seit unserer Ankunft in Venedig nicht aus den Augen gelassen. Er überrascht mich wirklich immer wieder …‘

		Mein Herz schlägt immer schneller, mein Atem geht stoßweise. Das erotische Spiel, das vor uns liegt, erregt mich jetzt schon. Langsam ziehe ich mich aus und bereite mich vor. In welcher Gestalt wird mein Geliebter erscheinen? Wann kommt er? Welche Genüsse hält er für mich bereit? Meine Erregung rast im Rhythmus meiner Fantasie.

		Dann klopft jemand. Aber ohne eine Antwort abzuwarten, betritt ein Mann das Zimmer. Er trägt einen langen Umhang aus dichtem Stoff, aus dessen Ärmeln und Kragen ein weißes Hemd mit Puffärmeln und Krause herausragt. Sein Gesicht ist vollständig von einer kreideweißen Karnevalsmaske mit goldenen Lippen und einem breiten schwarzen Rand um die Augen verdeckt. In den Händen hält er einen Champagnerkübel und zwei Schalen.

		„Sie hatten ein letztes Glas bestellt, Mademoiselle?“

		Ich nicke anstelle einer Erwiderung. Unter anderen Umständen wäre ich in Lachen ausgebrochen, aber ich gebe mich dem Spiel hin. Das Lächeln unter meiner Maske ist nicht belustigend. Es ist … erregt!

		Charles stellt den Champagner auf den kleinen eingearbeiteten Tisch am Kopfende und setzt sich neben mich auf das Bett. Mit den Fingerspitzen streicht er sanft über meinen Körper, er folgt seinen Linien, wie ein Maler den Linien auf seiner Leinwand folgt, wie ein Musiker, der die Tasten seines Klaviers streift. Er zähmt mich. Meine Glieder ermatten unter den zärtlichen Berührungen dieses vertrauten Unbekannten.

		Ein merkwürdiges Gefühl. Weniger, weil ich sein Gesicht nicht sehe – denn ich weiß, dass er es ist, diese Hände, das sind seine – sondern, weil ich meines verberge. Es ist der kleine Schleier, der diese Wirkung zaubert. Hinter meiner Maske fühle ich mich plötzlich weniger nackt. Ich bin geschützter und gleichzeitig nackter. Zum einen bin ich verborgen, bin jemand anderes und fühle mich, als wäre ich stärker bekleidet, als hätte ich nur Unterwäsche an, aber wenn ich den Schleier hebe, bin ich absolut ich selbst, dann zeige ich mich vollkommen nackt. 

		Charles kennt meinen Körper. Er weiß, wo und wie. Die Art, wie er sanft über die Spitzen meiner Brüste fährt, entschlossen die Innenseite meiner Schenkel streichelt, wie er seine Hand in die Wölbung meiner Hüfte legt. Genau dort. Genau so … Ich fühle die steigende Anspannung in meinem Becken, spüre einige Schweißtropfen in die Höhlung meiner Lenden perlen. Mein Körper fängt Feuer. Ich will mich hingeben … Nein. Noch nicht, ich will noch ein bisschen widerstehen. Im Moment bin ich völlig dem Maskenspiel ausgeliefert, diesem Spiel des Versteckens und Enttarnens, diesem Spiel „weder dieselbe, noch eine andere“. Ich will meine Lust noch ein bisschen aufhalten. Nur noch ein bisschen.

		„Wenn Ihr Gesicht genau so schön ist, wie Ihre Hände begabt sind, müssen Sie von einer einmaligen Schönheit sein“, sage ich mit meiner tiefsten und glühendsten Stimme. „Was ich nicht sehen kann, spüre ich, und Sie sind äußerst talentiert.“

		Ich krieche ein Stück weg und versuche, mich seinen Händen sanft zu entziehen. 

		„Was machen Sie? Haben Sie etwa schon genug?“

		„Niemals, Monsieur, niemals. Aber fangen Sie mich, wenn Sie mehr möchten“, rufe ich und klettere aus dem Bett.

		Ich laufe zum anderen Ende des Zimmers, und Charles macht sich sofort daran, mich zu verfolgen. Ich laufe zum Bett zurück, winde mich um einen Pfosten des Baldachins und stütze mich daran ab, um auf die Matratze zu klettern. Ich bewege mich schnell, aber die weiche Oberfläche der Matratze verlangsamt meinen Lauf, so dass ich meinen Vorsprung nicht lange halten kann. Charles fängt mich schnell ein und umklammert mich heftig. In meiner Brust hallen die schnellen Schläge seines Herzens wider.

		Am liebsten würde ich für immer so bleiben, in der Umklammerung seiner Arme, sein klopfendes Herz spürend.

		Charles lockert seine Umarmung nicht. Wir bleiben einen Moment lang still liegen, einen Moment, der genügt, um wieder zu Atem zu kommen. Durch unsere Masken hindurch blicken wir uns an.

		Charles trägt mich zum Bett zurück, legt mich auf den Bauch und hält mich fest, indem er sich auf meine Oberschenkel setzt.

		„Ich glaube, du hast eine Erfrischung nötig“, sagt er mit sanfter Stimme.

		Der Champagnerkorken knallt gegen eine Wand. Etwas kalte, prickelnde Flüssigkeit tropft auf meine Lenden wie ein Eiswürfel auf einen heißen Stein. Dann spüre ich Charles’ Zungenspitze zwischen meine Pobacken gleiten und den unteren Teil meines Rückens hinaufsteigen. Es ist göttlich schön.

		„Man sagt, dass Casanova mehrere seiner Gespielinnen hierher gebracht hat …“

		„Ach, ja?“, sage ich halb verschmitzt, halb neugierig.

		Dann wieder sein Mund, der Champagner aus meiner Lendenwölbung trinkt. Mein Bauch, der sich in die Bettwäsche drückt. Seine Zunge, die meinen Rücken entlangwandert. Hände, die nach meinen Schultern greifen, um mich herumzudrehen. Eine sanfte Bewegung, um mir den Schleier abzunehmen. Dann sein Blick, der in meinen taucht.

		„Aber Casanova hat das Wichtigste versäumt … Dich … Ich komme nur mit einer einzigen Frau hierher, mit der Frau, die ich liebe.“

		Die Zeit scheint still zu stehen. „Die Frau, die ich liebe“. Charles hat „DIE FRAU, DIE ICH LIEBE“ gesagt! Das ist das allerschönste Geburtstagsgeschenk. 

		Der Champagner läuft über meinen Hals, zwischen meine Brüste, auf meinen Bauch, verliert sich in meinem Dreieck und findet den Weg zu meinem Geschlecht. Charles’ Zunge folgt dem Lauf des Flusses und leckt und schlürft, sie wandert hinab bis zur letzten, saftigen Frucht. Mein heißer, feuchter Körper zuckt bis in die Fingerspitzen. Mit seinen Lippen umspielt Charles meine Klitoris, er lutscht daran, saugt sie ein, als würde er mich ganz und gar verschlingen wollen. Ich spüre es nicht nur körperlich, sondern fühle mich auch, als würde ich mein ganzes Sein aufgeben, für jemanden, der mir gut tut, und der mir Gutes tun will. Charles kostet mich, verspeist mich, verschlingt mich mit Wohlwollen und Genuss, mit Lust und mit Liebe. Ich unterdrücke das Wogen meines Beckens nicht mehr, und auch nicht meinen Atem, der zu einem Stöhnen wird. 

		Nackt liegt Charles neben mir und beobachtet, wie ich, noch benebelt nach diesem Höhepunkt, langsam wieder zu mir komme.

		„Bin gleich zurück“, sagt er.

		Ich weiß, dass er ein Kondom holen möchte, und halte ihn am Arm zurück.

		„Das brauchen wir nicht mehr … Mach dir keine Sorgen“, füge ich noch hinzu, als ich sein fragendes Stirnrunzeln sehe.

		Im Nu hat Charles die Information verarbeitet und liegt auf mir. Unsere Körper kleben aneinander, unser keuchender Atem vermischt sich. Ich fühle sein Geschlecht an meinem, ein drängendes Verlangen überkommt uns. Nur eine Sekunde noch, und er vereint sich mit mir. Er beginnt langsam, in mich einzudringen, dann werden seine Bewegungen immer schneller, immer heftiger. Ich spüre ihn wie nie zuvor und habe das Gefühl, jede einzelne Parzelle seiner Haut, jeden Schlag seines Herzens zu fühlen. Jeder Lendenstoß lässt mich erbeben und aufschreien, als wäre es das erste Mal. Ich schlinge meine Beine um ihn, um ihn noch tiefer zu spüren. In einer gleichzeitigen Bewegung drehen wir uns herum, ich sitze jetzt auf ihm. Er legt seine Hände auf den Ansatz meiner Schenkel, und während sie den Rhythmus meiner Hüften begleiten, beginnen seine Daumen mit einer teuflischen Liebkosung, die mich vor Lust wimmern lässt.

		„Ich liebe dich …“

		Wir haben es beide in einem Atemzug gesagt und mir ist, als wäre ein Damm gebrochen. Mit einer fast unkontrollierbaren Wucht umklammern sich unsere Körper in einem heftigen Wechselspiel. Wir passen perfekt. Unsere Seelen vermischen sich, verschmelzen miteinander, bis sie in einem gemeinsamen, explodierenden Höhepunkt triumphieren. Dann brechen wir übereinander zusammen, entleert, keuchend, und zugleich erfüllt von einer ungekannten Glückseligkeit. Ich habe nicht mehr die Kraft, die Augen zu öffnen, ich will noch ein wenig in diesem Zustand schwelgen. Ich fühle mich verloren, aber auch, als ob ich mich gefunden habe.

	
		13. Das Spiel mit der Wahrheit

		„Bist du bereit?“

		„Wofür?“

		Charles steht nackt an der Seite des riesigen Fensters. Mit einem Ruck zieht er den schweren Samtvorhang beiseite. Licht durchströmt das Zimmer. Ich kneife die Augen zusammen und erkenne den Canal Grande bei Tag. Wie eine Raubkatze schleicht Charles neben mich ins Bett zurück. Und während ich die Stadt, die sich vor meinen Augen ausbreitet, betrachte, spüre ich seinen Mund an meinem Hals. Er verharrt kurz auf meiner Schulter und wandert dann langsam meinen Arm hinab … Ich schließe die Augen und bin schon wieder bereit, mich seinen Zärtlichkeiten hinzugeben.

		„Was ist das denn?“

		Charles hat die Decke zurückgezogen und heftig mein Handgelenk ergriffen. Ich verstehe nichts. Warum ist er so erschrocken?

		„Emma, kannst du mir das erklären?“

		„Wovon sprichst du?“

		„Diese Einstiche auf deinem … auf deinen Armen! Ich wusste, dass du mir etwas verheimlichst, aber so was …!“

		Er ist aufgebracht und sieht wirklich besorgt aus. Ich muss lächeln angesichts dieser Fürsorge …

		„Findest du das lustig? Wer hat dir das angetan, verflucht?“

		„Ein Laborant. Ein ganz süßer, übrigens.“

		„Wie bitte?“

		Ich kann ihn nicht lange in dieser Ungewissheit lassen, ich muss ihm die Wahrheit sagen, die ganze Wahrheit! Angefangen bei dieser Geschichte mit der Schwangerschaft. Je mehr ich ihm von meinen ärztlichen Ärgernissen erzähle, desto entspannter werden seine Züge.

		„Aber warum hast du mir nichts davon erzählt?“

		„Ich wollte es, wirklich. Aber vor einigen Tagen hast du von dieser DNA-Sache erfahren. Du hattest Angst, ein Kind zu haben. Erinnerst du dich? Du sahst nicht wirklich angetan aus und ich weiß noch, dass du sogar von einem Kind hinter deinem Rücken sprachst …“

		„Und das hast du auf dich bezogen?“

		„Natürlich! Der Schwangerschaftstest lag schon fertig im Bad!“

		„Es tut mir so leid, wie ungeschickt … Wenn ich das gewusst hätte … Hör mal, das hat doch mit dir gar nichts zu tun oder mit uns“, beschwört er mich und nimmt zärtlich mein Gesicht zwischen seine Hände. „Versprich mir, dass du solche Sorgen nicht mehr für dich behältst, einverstanden?“

		„Einverstanden.“

		„Also bist du okay. Du bist nicht … krank oder unfruchtbar?“

		„Nicht, dass ich wüsste. Ich bin überanstrengt, meinte die liebenswerte Frau Doktor Rogers.“

		„Aber heute Nacht? Als du meintest, wir bräuchten kein Kondom mehr …“

		„Ich nehme die Pille … Na ja …“

		„Na ja, was?“

		„Ich fange sofort an, wenn wir wieder zuhause sind und ich sie gekauft habe.“

		„Du spielst mit dem Feuer, Emma Maugham!“

		Den letzten Satz hat er mit einem Lachen gesagt. Er ist überhaupt nicht verärgert. Er hat sich auf den Rücken zurückgelehnt und ich habe meinen Kopf auf seine Brust gelegt. Ich erzähle ihm auch von meiner Mutter, von unserem enttäuschenden, surrealistischen Treffen und davon, dass ich meinem Vater endlich verziehen habe … Er hört wortlos zu und streichelt meine Schulter.

		„Aber warum hast du mir denn nichts erzählt?“

		„Du hast so besorgt gewirkt, da wollte ich dir nicht auch noch zur Last fallen.“

		„Entschuldige. Aber auch ich schulde dir noch eine Wahrheit“, sagt er und ist plötzlich sehr ernst.

		„Erzähle.“

		„Ich erzähle es dir in Paris, versprochen. Ich will uns jetzt nicht die Reise verderben. Und für die Zwischenzeit, gibt es da vielleicht noch etwas anderes, das du mir verheimlichst?“

		„Ich glaube nicht.“

		„Kein schreckliches Geheimnis?“

		„Nein.“

		„Eine gemeine Angewohnheit?“

		„Nichts.“

		„Etwas, für das du dich schämst?“, sagt er ausgelassen, während er mit einer Hand meine beiden Handgelenke festhält und mit den Fingern der anderen über meine Rippen streicht.

		„Nein. Hör auf!“

		„Ganz, ganz sicher?“

		„Aber wenn ich es dir doch sage!“

		,Oh nein, bitte nicht das, ich bin doch extrem kitzlig!‘

		„Irgendwas, was du noch niemandem verraten hast?“

		„Doch, da ist etwas, aber es liegt weit zurück, und es ist mir wirklich peinlich …“

		„Aha! Ich hab’s doch gewusst!“

		„Schwörst du, dass du mich noch lieben wirst, wenn ich es dir verraten habe?“

		„Ich schwöre.“

		„Na gut. Als ich ein Teenie war, hatte ich eine kurze rebellische Phase.“

		„Du, die Musterstudentin?“

		„Ja doch! Aber keine Sorge, sie dauerte nur sechs Monate.“

		„Lass mich raten: Du hast in einer Rockband gespielt.“

		„Hm, ich glaube nicht, dass mir das peinlich wäre …“

		„Line Dance? Country? Hast du an einer Mini-Miss-Wahl teilgenommen?“

		„Nein. Ich war beim Schießen.“

		„Schießen? … Mit dem Bogen?“

		„Nein, mit einem Revolver.“

		„Was?“

		„Du hast mich schon richtig verstanden. Ich habe mal auf Tontauben und Zielscheiben geschossen. Der Vater einer meiner besten Freundinnen besaß einen Club und hat uns abends und wenn nicht mehr viel los war schießen lassen. Ich war äußert begabt, um ehrlich zu sein. So sehr, dass der Vater meiner Freundin vorschlug, dass ich an Wettbewerben teilnehme …“

		„Wie? Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber machen Sie, dass Emma sofort zurückkommt!“

		„Ich habe ja abgelehnt! In diesem Moment bin ich mir darüber klar geworden und habe damit aufgehört. Ich habe seitdem nie wieder eine Feuerwaffe angefasst.“

		„Ich bin sprachlos. Fast habe ich ein bisschen Angst …“

		„Reden wir nicht mehr davon, bitte. Und jetzt du!“

		„Du weißt bereits alles von mir. Aber du glaubst mir trotzdem nicht, dass ich keine weiteren furchtbaren Geheimnisse vor dir habe?“

		„Ich hoffe, jetzt haben wir alle unsere Leichen aus dem Keller geholt … Kein lächerliches oder zweifelhaftes Hobby?“

		„Nicht wirklich. Obwohl, doch, wenn es dir Freude macht … Als ich fünfzehn war, habe ich Golf gespielt.“

		„Ich wusste es! Als ich dich das erste Mal gesehen habe, habe ich mir gesagt, dass du genau der Typ Vatersöhnchen warst, der Golf gespielt hat … Und, hast du an Wettbewerben teilgenommen?“

		„Tja, an dieser Stelle wurde es wirklich peinlich. Ich war eine solche Niete, dass mich der Clubchef trotz der immensen Summen, die mein Vater ihm hingestreckt hat, lieber rausgeschmissen hat, um den guten Ruf seines Clubs zu wahren. Und nun, um meine Würde wiederherzustellen und für das Papa-Söhnchen, das du mir bescheinigt hast, sehe ich mich gezwungen, dir den Hintern zu versohlen, wie ich es dir vor langem schon versprochen habe.“

		Ich lache noch immer, während er sich daran macht, seine Drohung umzusetzen. Ich werde ihm nichts mehr verheimlichen. Das schwöre ich.

	
		14. Soll das ein Happening sein?

		Ich hatte es wirklich vergessen, so sehr war ich in unsere Zärtlichkeiten, unsere Geständnisse, unser Lachen und unsere Pläne versunken … Venedig, seine Kanäle, seine Gondeln … Er hat mir die Stadt auf seine Art gezeigt. Wir sind stundenlang Hand in Hand spazieren gegangen, haben kleine Brücken überquert, die zu anderen kleinen Brücken führten, und haben uns voller Wonne im Korallenriff dieser Stadt verloren. Er hat den Palazzo Grassi nur für mich öffnen lassen und war ganz vergnügt darüber, mich herumzuführen, als wären wir bei ihm. Nicht eine Wolke hat unser Wochenende getrübt. Als wir dann gesättigt waren von diesen vielen alten Gemäuern, sind wir ins Hotel zurückgekehrt, wo wir uns geliebt haben, bis wir uns müde vor dem Schauspiel haben fallen lassen. Ich wollte, dass es nie aufhört.

		Aber dann sind wir schließlich wieder nach Paris zurückgekehrt. Er hat sich während der ganzen Reise nichts anmerken lassen und für mich war es wie die Verlängerung unserer überraschenden Flitterwochen. 

		Ich träumte noch von der Reise, während ich meine Sachen aufräumte. Dann ist er ins Zimmer gekommen, erneut mit ernster Miene. Er hatte nichts vergessen.

		„Was mir seit einer Woche Sorgen macht, befindet sich im Atelier, Emma. Ich muss es dir zeigen.“

		Er hat mich am Arm ergriffen und mich einen Mantel überziehen lassen. Dann sind wir losgegangen. Schweigend sind wir in ein Taxi gestiegen. Als wir ankamen, empfing uns Élisabeth bereits mit einem leichten Lächeln. Charles hat sie auf die Wange geküsst, bevor er sie fragte:

		„Du hast doch nichts angefasst, hoffe ich?“

		Sie hat uns überrascht abwechselnd angesehen. 

		„Du hast es ihr gesagt?“

		„Nein, ich will es ihr zeigen.“

		„Ich habe nichts angefasst. Ich habe dein Büro abgeschlossen. Wie du es wolltest.“

		Mit ernstem Schweigen gehen wir die kleine Treppe zu seinem Büro hinauf. Charles öffnet die Tür. Ich sehe nichts. Er geht hinein und stellt sich hinter seinen Schreibtisch.

		„Komm her, es ist hier.“

		Ich gehe um den Tisch herum, doch sein Arm stoppt mich, bevor ich auf etwas treten kann, das für mich nach einem Kinderspielzeug aussieht. Ich bücke mich. Es ist ein Spielzeug. Ein großes Auto vom Typ Geländewagen, sein Vorderteil wurde am Fuß des Tisches zerquetscht. Im Inneren ist etwas, das zerbrochenen Playmobilfiguren ähnelt. Das Ganze schwimmt in einer getrockneten roten Lache, als wäre es Blut.

		„Was ist das?“

		„Das habe ich neulich hier gefunden.“

		„Soll das ein Happening sein? Von irgendeinem Künstler, der in deinem Büro ein illegales Kunstwerk produzieren wollte? Um auf sich aufmerksam zu machen?

		Charles starrt mit eisigem Blick auf das Auto. Er antwortet nicht.

		„Ist das eine Drohung?“, sage ich mit zitternder Stimme, die ich kaum beherrschen kann.

		Charles richtet seinen Blick auf mich. Seine Augen funkeln in einem Schein, wie ich ihn noch nie bei ihm gesehen habe.

		„Nein, das ist eine Erinnerung. Auf genau diese Art sind meine Eltern gestorben.“

		Élisabeth fühlt sich sichtlich unwohl. Sie schließt leise die Tür und lässt uns mit dieser winzigen, makabren Szene allein.

		Wortlos haben wir für einen langen Moment vor diesem Schauspiel verharrt. Charles in seinem Sessel, ich gebückt und die Augen auf die Miniaturnachbildung des Todes seiner Eltern gerichtet. Dann hat er das Schweigen gebrochen.

		„Es geschah an einem Sonnabend. Ich war zu der Zeit im zweiten Jahr an der Uni. Ich erinnere mich noch, ich kam von einer durchgemachten Nacht zurück und fand auf dem Tisch im Wohnzimmer eine Nachricht. Meine Eltern waren wie so oft zu einer dieser merkwürdigen Gartenpartys eingeladen. Sie wollten am Abend zurück sein. Ich bin schlafen gegangen, ohne weiter daran zu denken. Am Abend wurde ich vom Klingeln des Telefons geweckt. Es war die Polizei. Ihr Auto war gegen einen Baum gefahren und zerquetscht. Ich habe nicht sofort begriffen, dass sie tot waren. Erst ein paar Minuten, nachdem ich aufgelegt hatte, hat mich die Nachricht erfasst. Im Kommissariat hat man mir dann ein Foto des Unfalls gezeigt, dann musste ich sie identifizieren.“

		Meine Kehle ist wie zugeschnürt. Ich stehe auf, um ihn in die Arme zu nehmen, Worte sind hier überflüssig. Er lächelt vorsichtig, wie ein Kranker auf dem Weg zur Besserung, der versucht, seine Kräfte zu sammeln.

		„Du weißt ja, dass ich meinen Eltern nicht sehr nahe stand. Nicht so, wie du und dein Vater euch nahe standet, zum Beispiel. Wir waren uns selten einig, sie waren viel zu sehr auf die hohe Gesellschaft fixiert, ich fand sie oberflächlich. Doch trotzdem gab es eine bestimmte Art von Nähe zwischen uns, etwas …“

		„Sie waren deine Eltern.“

		„Ja, genau.“

		Er steht auf, um uns einen Kaffee zu machen, und sagt, wie um damit abzuschließen:

		„Es ist lange her. Ich bin darüber hinweg.“

		„Und das war es, was dich die ganze Woche über im Atelier festgehalten hat?“

		„Ja“, gesteht er. „Als Élisabeth mich anrief, hatte sie Angst, man hätte etwas gestohlen. Die Tür war aufgebrochen worden. Aber wir haben alles durchsucht, es fehlt nichts. Und dann haben wir das hier gefunden.“

		„Hast du sofort die Parallele gezogen?“

		„Nun, solche Bilder vergisst man nicht so leicht …“

		„Natürlich. Denkst du, es war Dimitri?“

		„Das wäre ein bisschen zu einfach. Aber er ist der einzige Mensch, der mich aus der Zeit noch kennt.“

		„Wissen denn viele Leute, wie deine Eltern gestorben sind?“

		„Die Leute wissen, dass sie bei einem Autounfall ums Leben kamen, aber ich dachte, dass außer mir nur noch die Polizei dieses Bild gesehen hätte. Bis heute.“

		„Wie könnte Dimitri davon erfahren haben?“

		„Wer weiß … Es wäre nicht das erste Mal, dass er in die Angelegenheiten der Polizei eingreift.“

		„Aber warum sollte er dich daran erinnern wollen?“

		„Das frage ich mich seit einer Woche. Keine Ahnung.“

		„Das hast du getan? Deshalb bist du jeden Abend in die Galerie gegangen?“

		„Ja. Ich habe eine Woche lang auf dieses Ding gestarrt und mich gefragt, wer es da hingetan hat und warum. Ich habe es eine Woche lang von allen Seiten betrachtet … und weiß keine Antwort.“

		„Was sollen wir tun?“

		„Was sollen wir tun?“, wiederholt er und blickt mich starr an.

	
		15. Psychopharmaka im Champagner

		Ich war so naiv gewesen zu glauben, es wäre vorbei. Dass das Schlimmste hinter uns liegt. Ich bin nicht schwanger, nicht krank, ich habe mit meiner Mutter abgeschlossen und meinem Vater verziehen, Charles ist unschuldig und wir werden in diesem traumhaft schönen Apartment wohnen, das er für mich eingerichtet hat …

		Bleibt nur noch dieses Ding.

		Charles kann seinen Blick nicht davon abwenden. Für ihn ist es mehr als nur ein kaputtes Spielzeugauto. Es ist, als würde man ihn den Tod seiner Eltern nach zehn Jahren noch einmal erleben lassen …

		Schnell, irgendetwas muss jetzt geschehen. Denn ich weiß, dass wir hier den ganzen Abend sitzen und uns endlos Fragen stellen werden, wenn ich nichts tue. Draußen ist es dunkel geworden, aber keiner von uns hat das Licht eingeschaltet. Ich drücke auf den Schalter. Ein guter Anfang. Charles springt auf und blickt mich an, als wäre er gerade aufgewacht. 

		„Zuerst werden wir die Polizei benachrichtigen“, sage ich mit dem letzten Rest Zuversicht, den ich aufbringen kann. „Du hast recht“, antwortet Charles und nimmt den Hörer ab.

		Keine fünf Minuten später trifft ein Polizeiteam ein, und das Büro ist plötzlich viel zu klein.

		Capitaine Pécha leitet den Einsatz. Ich hatte erst ein wenig befürchtet, dass sie uns nicht ernst nehmen würde, aber da hatte ich mich geirrt.

		„Solche Einschüchterungsversuche darf man nicht auf die leichte Schulter nehmen“, erklärt sie bestimmt und inspiziert den Tatort.

		Dann hat sie sich mit Charles und Élisabeth in ein anderes Büro zurückgezogen, um ihre Aussagen aufzunehmen, während ich den Profis bei ihrer Arbeit zusehe. Noch nie habe ich jemanden so ernst wegen eines Spielzeugs erlebt. Die drei Männer haben anfangs nichts angefasst und den Schauplatz von allen Seiten untersucht, bevor sie Hunderte von Aufnahmen davon machten. Dann haben sie sich Handschuhe übergezogen, das Auto Stück für Stück auseinandergenommen und verschiedenste Proben entnommen. 

		Ich wüsste zu gern, ob das echtes Blut um das Auto herum ist …

		Charles kommt genau in dem Moment wieder, als sie mit einer Pinzette  die Playmobilfiguren aus dem Auto nehmen. Die erste Figur verliert ein Bein. Dann rollt der Kopf der anderen Figur dem blass gewordenen Charles vor die Füße. 

		„Komm, wir lassen sie ihre Arbeit machen.“

		Ich folge ihm die kleine Treppe hinunter. In der Eingangshalle treffen wir auf Élisabeth und Capitaine Pécha.

		„Ich lasse Sie jetzt allein und rufe Sie an, sobald wir mehr darüber wissen. In der Zwischenzeit kann ich Ihnen nur raten, die Augen offen zu halten und mich zu benachrichtigen, sollten noch andere Dinge geschehen.“

		Sie reicht jedem von uns eine feste, zuversichtliche Hand und verlässt das Atelier.

		„Und was machen wir mit denen?“, frage ich und zeige in Richtung Treppe.

		Ich brauche jetzt dringend einen Ortswechsel, aber die Leute von der Spurensicherung sind noch immer da oben beschäftigt. Charles streckt sich, als müsse er den angestauten Druck aus seinen Muskeln herauslassen.

		„Ich habe ihnen einen Schlüssel gegeben, sie werden hinter sich abschließen. Lass uns was essen gehen, das wird uns ablenken. Élisabeth, kommst du mit?“, fragt er freundlich. 

		Sie wirkt erschöpft. Sie, die sonst so strahlt, sieht jetzt beängstigend trüb aus.

		„Ich habe keinen Hunger. Ich bleibe noch so lange, bis sie gehen. Man weiß ja nie.“

		„Wie du möchtest. Hab einen schönen Abend.“

		Wir lassen sie allein. In der großen, leeren und weißen Eingangshalle wirkt sie einsam und so schmal, dass man beinah Mitleid haben könnte.

		Wir laufen zu einer Brasserie, in der Charles Stammkunde ist. Es ist eine dieser typischen Pariser Brasserien, in denen man noch in Öl eingelegte Heringe mit Kartoffeln oder Eier mit Mayonnaise bekommt. Wir nehmen auf einer roten Lederbank vor einem großen Wandspiegel Platz.

		„Élisabeth wirkt erschüttert“, sage ich.

		„Ja. Ich glaube, sie ist genauso durcheinander wie ich.“

		„Kannte sie denn deine Eltern gut?“

		„Ja, aber so, wie deine Freunde deine Eltern eben kennen … Guten Tag, auf Wiedersehen und wie geht es Ihnen … Nicht wirklich gut also.“

		„Sie hatte Angst um dich.“

		„Ja, kann ich mir vorstellen. Aber da ist auch diese Sache mit Dimitri.“

		„Welche Sache?“

		„Sie ist aus allen Wolken gefallen, als diese Geschichte hier losging.“

		„Warum?“

		„Für sie war Dimitri einfach nur merkwürdig, ein bisschen überempfindlich.“

		„Waren sie befreundet?“

		„Ja, das überrascht, nicht wahr? Zu Beginn der Uni hing sie ein wenig mit ihm rum, aber dann lernte sie ihren Mann kennen …“

		„Und damit war es vorbei …“

		„Ja, die große Liebe eben … Vielleicht hat sie aber auch gemerkt, dass er nicht ganz dicht ist“, schlussfolgert er nachdenklich.

		Ein paar Tage darauf bestellt uns Capitaine Pécha zu sich. Die Zeit der Flirterei ist nun vorbei. Ernst schüttelt sie uns die Hand und bittet uns, Platz zu nehmen. Dann beginnt sie.

		„Wir haben jetzt diesen … diese Installation aus Ihrem Büro untersucht. Auf den Gegenständen selbst haben wir nichts finden können. Das Interessante jedoch, wenn ich mir diese Bezeichnung erlauben darf, ist die Lache.“

		„Ist es Blut?“, frage ich beunruhigt.

		„Ja. Aber Tierblut. Wir glauben, dass es sich um Rinderblut handelt.“

		„Was hat das zu bedeuten?“

		„Das weiß ich nicht, Monsieur Delmonte. Meiner Meinung nach nichts Besonderes. Die Person, die das gemacht hat, hat das Blut dazu benutzt, ihr Werk zu … vervollkommnen. Wir sollten froh sein, dass sie kein Menschenblut benutzt hat.“

		Wenn sie damit die Situation ein wenig auflockern wollte, ist ihr das gründlich misslungen.

		Ihr Witz hat die Wirkung eines eisigen Windes.

		„Aber es gibt da noch etwas viel Interessanteres“, fährt sie ernster fort.

		„Ja?“

		Wir haben gleichzeitig gesprochen und hängen gespannt an ihren Lippen. Sie überfliegt ein Dokument, das vor ihr liegt, und bleibt bei einem Wort hängen. 

		„Wir haben in dieser Substanz extrem hohe Dosen von … Benzodiazepinen gefunden.“ 

		„Was ist das?“

		Charles antwortet mir mit dunkler Stimme.

		„Psychopharmaka.“

		Bestimmt hat Alice solche Medikamente bekommen.

		„Genau. So etwas wird normalerweise bei der Behandlung von Angstzuständen, Schlaflosigkeit oder Persönlichkeitsstörungen angewendet. Ein hochwirksames Mittel. Einige Mediziner sehen es als harte Droge.“

		„Was soll das heißen? Ich verstehe das nicht. Warum hat jemand diese Substanz in das Blut gemischt? Um eine chemische Reaktion zu erzeugen?“

		„Nein, nein. Nichts dergleichen, meinen unsere Spezialisten. Wir wissen es zwar noch nicht genau, sicher ist aber, dass es nicht ohne Grund geschehen ist. Die Person, die das getan hat, wollte, dass die Substanz entdeckt wird, so viel ist sicher. Die Dosis ist extrem hoch. Unmöglich, dies zu übersehen. Auf keinen Fall hat da jemand nur aus Versehen ein paar Tabletten hineinfallen lassen.“

		Ich verstehe gar nichts. Charles, der die Bedeutung dieser Nachricht langsam zu erfassen scheint, verfolgt den Gedankengang von Capitaine Pécha.

		„Wollen Sie damit sagen, dass das Vorhandensein dieser Substanz so etwas wie eine Botschaft ist?“ 

		„Genau das. Die Frage ist nun: Was will uns diese Botschaft sagen?“

		„Dass Dimitri geisteskrank ist?“, wage ich mich vor.

		„Das wäre etwas zu voreilig. Aber es ist eine Möglichkeit, ja. Nur bedenken Sie, Mademoiselle Maugham, dass wir noch nicht wissen, wer das getan hat. Mit dieser Botschaft teilt uns die Person etwas über sich selbst mit. Sie lässt uns wissen, dass sie nicht im Schatten bleiben möchte, dass sie auf eine bestimmte Art stolz auf ihr Werk ist und vor allem, dass sie die Spielregeln bestimmt.“

		Sie bestimmt die Spielregeln. Da läuft es einem ja kalt den Rücken hinunter …

		„Und unsere Unterhaltung hier hat sie vorausgeplant. Sie wollte, dass wir das Medikament finden und uns fragen, was es zu bedeuten hat.“

		„Genial! Und was bedeutet es?“

		„Ich verstehe, dass Sie verärgert sind, Mademoiselle Maugham. Dennoch kann uns diese egozentrische Seite langfristig nur helfen.“

		„Ich sehe nicht, wie das gehen soll, bei dem Vorsprung, den er hat …“, sage ich mürrisch.

		„Er wird irgendwann das Böse, das er tut, höchstpersönlich genießen wollen … Dann wird er aus dem Schatten heraustreten müssen“, analysiert Charles.

		„Genau das!“, bestätigt Pécha und kann ihren Enthusiasmus nur schlecht verbergen.

		Mit anderen Worten: Wir haben noch lange nicht das letzte Mal von Dimitri gehört.

		„Kommen wir zur Botschaft selbst. Was bedeutet sie? Was könnte sie bedeuten?“

		„Könnte es vielleicht eine falsche Fährte sein? Etwas, damit wir ein bisschen Zeit verlieren?“, versuche ich.

		„Theoretisch ja. Aber in Anbetracht der seelischen Struktur des Hauptverdächtigen würde ich sagen, er steht über solchen Dingen. Alles, was er tut, scheint etwas zu bedeuten, auch auf symbolischer Ebene.“

		Verstehe, sie will Dimitris Namen der Form halber nicht aussprechen, aber sie denkt auch, dass er es war. Für einen Augenblick hatte ich schon Angst.

		„Das könnte heißen, dass meine Eltern oder einer der beiden depressiv gewesen sind“, schlussfolgert Charles, der immer noch hochkonzentriert ist.

		„Davon hättest du doch gewusst, oder?“

		„In meiner Welt ist das nichts, worüber man Bescheid weiß oder spricht, nicht mal mit seinen Kindern.“

		„Das ist eine Spur. Ich bitte Sie, darüber weiter nachzudenken. Warum sollten Ihre Eltern depressiv gewesen sein? Und worin besteht vor allem der Zusammenhang zum Verdächtigen?“

		Der Zusammenhang zwischen Dimitri und Charles’ Eltern?

		Ich gehe noch einmal durch, was Charles mir erzählt hat, und beleuchte jedes Detail. Der kleine Dimitri, wie er mit Charles spielt. Charles’ Vater, der seinem Sohn gegenüber nicht besonders herzlich ist, aber den kleinen Jungen unter seine Fittiche nimmt …

		Charles’ Vater und der kleine Dimitri …

		Nein, es wird sich hier nicht um einen solchen Albtraum handeln! Aber es könnte eine Erklärung dafür sein, warum sie sich nicht mehr gesehen haben … Charles’ Mutter ist dahintergekommen. Und natürlich hat sie das nicht überwunden. Sie ist bei ihm geblieben, um den Schein zu wahren … Sie musste Psychopharmaka nehmen, um durchzuhalten … Nein, so kann es nicht gewesen sein!

		„Und wenn es kein reiner Unfall war? Wenn meinen Eltern Drogen verabreicht wurden?“

		Bei diesen Worten kann Charles seine Gefühle nur schwer verbergen. Auch wenn ich vielleicht völlig danebenliege, muss ich zugeben, dass mich diese Hypothese am ehesten überzeugt. Dimitri, der Charles’ Eltern tötet. Warum nicht? Ich erinnere mich, wie Charles erzählte, Dimitri hätte auf der Beerdigung gelächelt …

		Capitaine Pécha seufzt.

		„Zu diesem Schluss bin ich auch bereits gekommen. Bei einer solch hohen Dosis im Blut hätten Ihre Eltern nie gesund und sicher ihr Ziel erreichen können. In diesem Zustand kann man unmöglich Auto fahren.“

		„Aber wenn sie sich nicht wohlgefühlt haben, warum sollten sie dann trotzdem das Auto genommen haben?“, frage ich, stutzig geworden. 

		„Ich würde sagen, man hat ihnen unwissentlich kurz vor ihrem Aufbruch diese Substanz verabreicht. Dann dauert es, bis die Wirkung einsetzt … Ich habe im Unfallbericht gelesen, dass sie von einer Gartenparty kamen. Ist es denn möglich, dass der Verdächtige auch dort gewesen ist?“

		„Ja, Dimitri und sein Vater haben in denselben Kreisen wie meine Eltern verkehrt, auch wenn sie in einem angespannten Verhältnis zueinander standen.“

		„Das könnte eine Spur sein. Aber uns fehlt noch ein Motiv.“

		Da fiele mir eines ein. Aber ich kann Charles wohl kaum einfach so fragen, ob sein Vater pädophil war.

		„Ich gebe zu, dass ich noch zögere, den Tod Ihrer Eltern zu untersuchen, Monsieur Delmonte. Ich befürchte, das bringt uns kaum weiter. Außerdem liegen diese Dinge zu weit zurück. Ich kann mir nicht erklären, warum man damals sofort entschieden hat, dass es sich um einen reinen Unfall handelt, ohne weitere Ermittlung.“

		„Lassen Sie meine Eltern. Sie sind tot und begraben.“

		Charles’ finsterer Blick lässt wenig Platz für Verhandlungen. Ich nehme seine Hand. Er drückt sie fahrig.

		„In Ordnung“, schließt Capitaine Pécha. „Ich werde die Möglichkeit eines Mordes vorläufig als Arbeitshypothese behandeln.“

		Sie steht auf. Die Unterhaltung ist beendet.

		„Ich glaube, für heute ist es genug. Bitte denken Sie über alles nach. Über die Botschaften, ihre Bedeutung, ihren Zweck. Suchen Sie in Ihren Erinnerungen, vielleicht in den Angelegenheiten Ihrer Eltern … Aber eines noch, bevor Sie gehen. Ich glaube ehrlich, dass Sie nicht in Gefahr sind, jedenfalls nicht im Moment. Versuchen Sie also, ein normales Leben zu führen …“

		Ein normales Leben, was ist das?

	
		16. Unser normales Leben

		Unser „normales Leben“ besteht seit Tagen darin, uns in jedem Zimmer unseres neuen Apartments zu lieben. Das ist ganz sicher nicht das, was Capitaine Pécha meinte … Aber es ist das Einzige, was uns in unserer Situation vernünftig erscheint. Weder habe ich Lust, wieder in die Uni zu gehen, noch finde ich dafür einen triftigen Grund. Mein Gedächtnis hat allerdings keine wundersamen Fortschritte gemacht. Charles wiederum findet keinen Gefallen an dem Gedanken, sein Atelier wiederzusehen. Und dann … ist da ja auch noch unsere Lust, die uns selten verlässt und um die es schade wäre, wenn wir sie nicht sättigen würden.

		Trotzdem haben wir uns einen Ruck gegeben und beschlossen, ein wenig aus unserer Isolation auszubrechen. Manon und Mathieu werden zum Essen vorbeikommen. Charles kennt zwar Manon bereits, ihren Freund Mathieu aber noch nicht. Ich bin sicher, die beiden werden sich verstehen.

		Schon komisch, sie hier zu empfangen. Als Paar, meine ich. Ich komme mir vor, als würden wir Erwachsene spielen. Charles hat beschlossen, für sie zu kochen, ein Gebiet, auf dem er brilliert! Ich hatte schon oft das Vergnügen, dies festzustellen. Heute bin ich seine ergebene Gehilfin. Ich, die gerade mal weiß, wie man Tiefkühlessen in der Mikrowelle zubereitet. Auf seinen Befehl hin also putze ich, schneide und hacke ich, während unter seinen Fingern ein Zauberwerk entsteht. Das Ossobuco ist bald fertig. Es brutzelt hörbar in der Kasserolle.

		„Und nun wird gebacken! Magst du Erdbeerkuchen?“

		„Es geht noch weiter? Ich sollte mir irgendwann auch mal was anziehen. Ich stehe den beiden zwar nahe, aber ich will ihnen trotzdem nicht in T-Shirt und Slip öffnen!“

		„Du willst doch deinen Freunden nicht etwa einen Joghurt servieren?“

		„Magst du lieber Apfelmus?“

		„Schweigen Sie und reichen Sie mir das Mehl!“, befiehlt er und beginnt, vor sich hin zu pfeifen. 

		Ich befolge seinen Befehl und tue so, als würde ich schmollen.

		Bestäuben Sie die Arbeitsfläche mit Mehl … Das hätten wir. Mein schöner Geliebter steht hinter mir und begutachtet leise singend meine Arbeit.

		„Was singst du da?“

		„Ein altes französisches Lied, dürftest du nicht kennen“, antwortet er, während er mir eine Erdbeere in den Mund steckt.

		„Du bist dir ja sehr sicher! Was ist es denn?“

		„Nougaro. Kennst du es?“

		„Nein“, gebe ich zu. „Und wovon handelt es?“

		„Von etwas, das die Feministin in dir nicht schätzen dürfte … Er singt“, sagt er und drückt sich an mich: „Nichts ist schöner als die Hände einer Frau im Mehl.“

		„Ah, verstehe. Und so was hörst du?“

		„Nicht wirklich, aber solche Lieder vergisst man nicht … Und es fällt mir immer dann ein, wenn ich Mehl sehe. Dagegen kann ich nichts tun.“

		„Und wie geht es weiter?“, frage ich und spitze die Lippen, um in die nächste Erdbeere zu beißen.

		„Nichts ist schöner … blablabla … als meine sauberen Hände auf deinen Brüsten“, singt er weiter und lässt seinen Worten Taten folgen.

		„In der Tat, sehr … fortschrittlich“, bemerke ich mit kurzem Atem. „Und mir den Slip herunterzuziehen und an meinem Ohr zu knabbern, kommt auch darin vor?“

		„Nein, das ist meine ganz persönliche Improvisation.“

		Als wir uns schließlich anziehen, ist es Mittag. Der Erdbeerkuchen ist ein Vorhaben geblieben … Ich beschließe also, schnell einen Kuchen kaufen zu gehen, bevor meine Freunde eintreffen. Charles räumt solange die Küche auf, die noch Spätfolgen unserer Backanwandlungen zeigt …

		Als ich mit einem Erdbeerkuchen zurückkomme, sind sie bereits da und schlürfen ein Glas Wein, während Charles sein Ossobuco umrührt. Ich hatte recht, diese kleine Gesellschaft würde sich trotz des leichten Altersunterschiedes perfekt verstehen. Die Stimmung ist locker, heiter. Ich lege Kuchen und Post auf den Küchentisch und gönne mir auch ein Glas.

		Das Essen ist köstlich. Wir lachen viel. Mathieu erzählt von seinem Philosophiestudium, seiner Uni und seiner Habilitation, an der er gerade eifrig arbeitet. Als er den Dekan seiner Fakultät imitiert, weint Charles fast vor Lachen, denn er kennt ihn noch von seinem Kunstgeschichtestudium. 

		Unsere Hände reiben und streicheln sich unterm Tisch, was mir plötzlich Lust macht, meine Freunde zu verabschieden. Aber noch nicht gleich …

		„Ich hole das Dessert“, verkündet Charles und verschwindet in der Küche.

		Kurz darauf erscheint er wieder, in der einen Hand den Kuchen, in der anderen einen Umschlag.

		„Wir haben Post.“

		„Ach ja, ich habe sie mit raufgebracht.“

		„Wir haben Post, Emma. Ich meine, du und ich.“

		Ich blicke auf den Umschlag. Tatsächlich, er ist an Emma Maugham und Charles Delmonte adressiert. Wer weiß denn davon, dass wir zusammengezogen sind? Und zwar hierher? Manon, Mathieu und Élisabeth. Capitaine Pécha auch, aber die wird sich nicht den Scherz erlauben, uns einen Brief zu schicken. 

		Charles’ Lächeln ist verflogen. Der ratlose Blick meiner Freunde verrät, dass der Brief nicht von ihnen stammt.

		„Man sollte ihn öffnen“, sagt Manon und greift bestimmt nach dem Brief.

		Charles lässt sie widerspruchslos machen. Ich glaube, er mag die energische Art meiner Freundin.

		„Wie unheimlich!“, ruft sie aus und zieht zwei Karten aus dem Umschlag. 

		„Was ist das?“, frage ich.

		„Trauerkarten“, antwortet Mathieu, der mit seinem Stuhl an Manon herangerückt ist.

		„Von wem?“

		Charles und ich haben gleichzeitig diese Frage ausgerufen.

		Manon legt beide Trauerkarten nebeneinander auf den Tisch, Charles verzerrt sein Gesicht. Er erkennt sie wieder.

		„In tiefer Trauer teilt Ihnen

		Monsieur Charles Delmonte 

		das plötzliche Ableben von Éléonore Delmonte, geborene Badel, 

		und Jean Delmonte

		am 10. Juni 2001mit. 

		Die Trauerfeier findet am 15. Juni um 9:45Uhr in der Kirche Saint-Roch mit anschließender Beisetzung auf dem Friedhof Père Lachaise im engsten Kreise der Familie und ihrer Freunde statt.“

		„Mit tiefem Bedauern teilt Ihnen

		Monsieur Dimitri Petrovska

		das plötzliche Ableben von Vladimir Petrovska

		am 05. Juni 2001mit.

		Die Beisetzung findet im engsten Kreis der Familie statt.“

		Charles nimmt die Karten und betrachtet sie lange, bevor er in seinem Büro verschwindet. Nach ein paar Minuten kommt er mit zwei ähnlichen Karten zurück und legt sie neben die anderen.

		„Es sind ja die gleichen“, sagt Manon.

		„Ja, exakt“, bestätigt Charles.

		Manon ist aufgestanden und läuft jetzt im Zimmer auf und ab.

		„Warum sollte dir jemand zwölf Jahre später so etwas schicken? Du dürftest bereits Bescheid wissen, oder?“

		Charles muss lächeln.

		„In der Tat.“

		Ich bin froh, dass meine Freunde da sind. Sie sind aufgeweckt und entdramatisieren das Ganze ein bisschen. Das lässt uns einen anderen Blick auf die Sache haben. 

		„Wenn ich Capitaine Pécha wäre, würde ich jetzt fragen: Was will uns diese Person damit sagen? Es ist vielleicht Dimitri, aber zu diesem Zeitpunkt der Ermittlung sollte man noch nichts heraufbeschwören. Welche Botschaft verbirgt sich wirklich dahinter?“

		„Ist dir aufgefallen, dass eure Eltern im Abstand von fünf Tagen gestorben sind?“, versucht Manon.

		„Interessant. Aber weiter …“

		„Ähm … Sollen wir einen Verein gründen?“

		Trotz der ernsten Lage müssen wir lachen. Auch Charles.

		„Aber das ist doch auffällig. Seht ihr das nicht?“

		Mathieu hat fast geschrien.

		Er nimmt die Karten und fährt aufgeregt fort.

		„Ja, fällt euch denn gar nichts auf, wenn ihr die Karte von Charles’ Eltern mit der von Vladimir vergleicht?“

		„Sie ist knapper.“

		„Sehr richtig, Inspektor Maugham!“

		„Und weiter? Das passt doch zu seinem Charakter, oder?“, bemerkt Manon.

		„Sicher … Aber trotzdem … Charles, weißt du, wie Dimitris Vater gestorben ist?“

		„Ehrlich gesagt, nein. Lass mal überlegen … Damals waren wir schon nicht mehr miteinander befreundet, auch wenn wir dieselben Kurse besucht haben. Ich habe es nicht von ihm erfahren … Ich glaube, Élisabeth hat mir vom Tod seines Vaters erzählt. Die Trauerkarte habe ich danach bekommen.“

		„Ruf Élisabeth an!“, sage ich und halte ihm sein Telefon hin.

		Charles geht zum Fenster, um seine Freundin anzurufen.

		Ich verstehe noch nicht ganz, worauf Mathieu hinauswill.

		„Du siehst so aus, als hättest du eine Idee, Mathieu. Dürfen wir mehr darüber erfahren?“

		„Es wird dir vielleicht absurd vorkommen, aber ich glaube nur halb an den Tod dieses Vladimirs.“

		„Wirklich?“

		„Auf jeden Fall finde ich diese Ungenauigkeit merkwürdig. Man erfährt nicht, ob es eine Feier gibt oder wo er beigesetzt oder eingeäschert wird. Kommt dir das nicht komisch vor? Meiner Meinung nach müssen wir dort nachforschen.“

		„Aber wer wird denn so krank sein und falsche Trauerkarten verschicken?“

		„Dimitri“, schließt Charles, der wieder bei uns ist. „Élisabeth geht nicht ran, ich versuche es später noch mal. Aber ich habe Pécha erreicht, sie kommt.“

		Capitaine Pécha ist innerhalb von fünf Minuten da. Nachdem sie sich die Fakten und unsere verschiedenen Theorien angehört hat, zieht sie sich Handschuhe über und steckt den Umschlag mit den Karten in einen durchsichtigen Beutel.

		„Ich nehme mal an, Sie alle haben diese Dokumente berührt?“

		Unser betretenes Schweigen spricht Bände. Sie fährt fort.

		„Das habe ich mir gedacht, aber machen Sie sich keine Sorgen. Ich bezweifle sowieso, dass wir darauf etwas Wichtiges finden. Aber wer weiß …“

		Sie nimmt Manons und Mathieus Fingerabdrücke. Unsere hat sie ja bereits. Dann geht sie und versichert uns, sie würde uns im Laufe des Abends anrufen.

		Manon und Mathieu gehen kurz darauf auch. Mathieu will auf eigene Faust ein paar Nachforschungen zu Vladimir Petrovskas Tod anstellen. Er ist neugierig geworden und außerdem lenkt ihn das ein bisschen von seiner Habilitation ab, versichert er.

		Schweigend räumen wir das Geschirr weg. Der Erdbeerkuchen ist unberührt geblieben.

		Keine zwei Stunden später erhält Charles von Capitaine Pécha einen Anruf. Wir sind gerade dabei, in ein duftendes Bad einzutauchen. Charles gibt mir zu verstehen, dass ich schon mal ohne ihn hineingehen soll, und verschwindet dann, ein Handtuch um die Taille geschlungen. Nach fünf Minuten kehrt er zurück.

		„Und?“

		„In Sachen Fingerabdrücke war es wenig aufschlussreich, wie sie schon geahnt hatte. Alles voller Abdrücke, unsere, die deiner Freunde und dann noch andere, die wahrscheinlich von den Leuten aus der Post stammen. Jedenfalls war kein Abdruck von Dimitri zu finden.“

		„Ach wirklich?“

		„Aber da gibt es trotzdem etwas Merkwürdiges.“

		„Ja?“, frage ich und ziehe ihn zu mir an die Badewanne. 

		„Sie hat den Umschlag einem Grafologen gegeben und der meinte, die Schrift sei nicht natürlich. Seiner Meinung nach hat die Person mit der linken Hand geschrieben.“

		Er setzt sich hinter mich in das dampfende Bad, bevor er weiterberichtet. Ich versuche noch, darüber nachzudenken, aber die Lust steigt schon in mir hoch.

		„Also wird es nicht Dimitri gewesen sein, oder?“

		„Laut ihr nicht. Das passt nicht zu seiner egozentrischen Seite, wo er doch stolz auf sein Werk wäre. Dimitri unterschreibt sein Werk nicht, das hat er auch gar nicht nötig. Dies hier stammt wohl von jemandem, der ganz bewusst seine Schrift verfälscht hat, um nicht enttarnt zu werden.“

		„Wenn du weiter über diese Frage nachdenken möchtest, solltest du sofort deine Hände da wegnehmen.“

		„Ich habe gerade überhaupt keine Lust, mich um diese Sache zu kümmern. Du kannst also aufhören, darüber nachzudenken …“

	
		17. Pachkov

		„Hast du mal daran gedacht, dass das vielleicht Élisabeth war?“

		„Hm … Guten Morgen, Emma.“

		Charles reckt sich wie eine Raubkatze und küsst mich zärtlich. Seine Haare sind zerzaust, die Augen kaum geöffnet. Er hat keine Vorstellung, wie er gerade auf mich wirkt.

		Ich bin im Morgengrauen aufgewacht, zerfressen von der Frage: Hat uns Élisabeth die Karten geschickt?

		„Ich mache uns einen Kaffee. Währenddessen kannst du ja darüber nachdenken“, sage ich und springe aus dem Bett.  

		„Ich weiß ja nicht mal, worüber ich nachdenken soll, Emma!“, ruft er mir vom Bett aus zu, während ich mich in der Küche zu schaffen mache.

		„Die Trauerkarten! Das könnte doch Élisabeth gewesen sein?“

		Ich stelle die beiden Tassen auf ein großes Tablett. Dazu den Erdbeerkuchen mit zwei Löffeln.

		Charles sitzt jetzt im Bett, vollkommen wach. Er denkt nach.

		„Ich wüsste nicht, warum sie das getan haben sollte.“

		„Lassen wir mal für einen Augenblick die Motive beiseite.“

		„Du siehst zu viel Pécha!“, scherzt er und stochert im Kuchen. 

		„Ich mag, wie sie denkt. Also, zurück zu unserem Thema, wenn ich bitten darf.“

		„Bin gespannt.“

		„Gut. Wenn man mal Dimitri außen vor lässt, wer bleibt uns dann? Wer weiß, dass wir gemeinsam unter dieser Adresse wohnen? Wer besaß diese Trauerkarten und konnte sie uns also schicken? Wer befürchtet, dass du seine Handschrift wiedererkennen könntest?“

		Charles’ Löffel bleibt in der Luft hängen.

		„Tja, das stimmt. Logisch betrachtet kann es nur sie gewesen sein. Logisch betrachtet. Aber warum sollte sie so etwas getan haben?“

		„Das … Hast du sie erreichen können?“

		„Ich habe es gestern noch zweimal probiert. Keine Antwort.“

		„Aber sollte sie nicht für dich arbeiten?“

		„Nein. An dem Tag, an dem du gekommen bist, haben wir uns geeinigt, dass ich sie nicht mehr brauche. Sie hat mir während meiner … äh … Flucht sehr geholfen. Jetzt, wo ich zurück bin, kann sie sich wieder um ihre eigene Galerie kümmern.“

		„Vielleicht ist sie ja dort?“

		„Dort habe ich natürlich auch angerufen. Was denkst du denn? Aber die Person, mit der ich sprach, sagte, dass Élisabeth nicht vor Ablauf eines Monats zurückkäme.“

		„Hat sie einen zweiten Wohnsitz?“

		Keine Ahnung, warum ich danach frage … Natürlich hat sie!

		„Sie besitzt eine Villa im Luberon, ein Stadthaus in Deauville, ein Chalet in Gstaad und …“

		„Ein Loft in New York?“

		„Woher weißt du das?“

		Diese reichen Leute sind einfach sagenhaft!

		„Du weißt also, was du zu tun hast!“

		Ich reiche ihm sein Telefon.

		„Ich liebe autoritäre Frauen“, sagt er, wobei er mich zu sich zieht und beginnt, mit seiner Hand über meinen Rücken zu fahren. Ich erzittere, reiße mich aber von dieser köstlichen Zärtlichkeit los und springe aus dem Bett.

		„Du hast wohl schon genug von mir?“

		„Niemals … Aber … äh … Sagen wir mal, mein Körper hat seine normale Funktionsweise wieder aufgenommen.“

		Ich hoffe, dass er sich mit dieser Umschreibung zufriedengibt, ich habe überhaupt keine Lust, ihm von meinen Frauenproblemen zu erzählen …

		„Verstehe. Aber du weißt, dass mich das nicht stört.“

		„Ja, aber mich. Ein bisschen.“

		„Wie du willst.“

		Ich verschwinde im Bad, während er seine Anrufe macht. Als ich wiederkomme, verrät mir sein Blick, dass er nichts erreicht hat. 

		„Was machen wir jetzt?“

		„Ich ziehe mich an und dann fahren wir zu ihr?“, schlägt mein Geliebter vor und fährt mir mit der Hand durch meine noch feuchten Haare.

		Élisabeth wohnt im sechsten Arrondissement. Das Auto setzt uns vor einer beeindruckenden flaschengrünen Toreinfahrt ab. Charles gibt den Türcode ein, dann gehen wir hinein.

		Die Hitze hat die Wirkung eines Schlags. Draußen sind es minus zehn Grad und hier drinnen … mindestens 25. Wir sind in einer Art sonderbarem Garten voller verrückter Pflanzen und vollständig von einem Rasen bedeckt. Das Licht blendet. Ich verstehe überhaupt nichts mehr.

		„Élisabeth wohnt … im Sommer, richtig?“

		Also, was die Macken der Reichen angeht, übertrifft das hier alles!

		Charles lacht und nähert sich einer pflanzenbewachsenen Wand, an der weiße Heckenrosen herabhängen. Er tastet zwischen den Blättern herum, bevor er einen zufriedenen Seufzer ausstößt. Die Intensität des Lichtes lässt augenblicklich nach und ich erkenne langsam, dass es von riesigen Scheinwerfern stammt, wie man sie aus Fußballstadien kennt. Alles ist von einer immensen Glaswand bedeckt. Charles zieht Schuhe und Strümpfe aus und bedeutet mir, das Gleiche zu tun. Der Rasen ist dicht und lauwarm, ein angenehmes Gefühl. Vorsichtig gehen wir durch diesen unglaublichen Dschungel. Um uns herum wachsen Bäume und Blumen wild durcheinander. Wir gehen leise zum Haus, das wie eingeschlafen wirkt. Es ist verschlossen. Charles klingelt. Niemand da. 

		„Sie ist nicht da“, sage ich, bevor ich zusammenzucke.

		Das Blattwerk hat sich hinter uns bewegt. Ich drücke mich an Charles, der Ruhe bewahrt.

		„Ist da jemand?“

		Ein alter Mann in einer blauen Schürze erscheint, er ist mit einer Gießkanne bewaffnet. Auch er ist barfuß.

		„Monsieur Delmonte! Wie lange ist das her!“

		„Monsieur Alfred, was für eine nette Überraschung! Emma, darf ich dir Monsieur Alfred vorstellen. Er kümmert sich um dieses kleine Paradies.“

		Erleichtert schüttele ich die Hand des alten Mannes.

		„Ist Élisabeth nicht da?“

		„Nein, sie sagte mir, sie würde für eine Zeit lang wegfahren.“

		„Wissen Sie wohin?“

		„Ist ihr denn etwas zugestoßen?“, fragt er stirnrunzelnd.

		„Das glaube ich nicht. Wissen Sie, wo sie ist?“

		„Ehrlich gesagt, nein. Sie ist gestern abgereist, mit Koffern. Sie sagte mir, sie sei sehr in Eile, sie müsse ein Flugzeug am Flughafen Charles de Gaulle erreichen. Ich wollte sie nicht aufhalten.“

		„Stört es Sie, wenn wir hineingehen? Ich sollte ein Bild abholen …“ 

		Monsieur Alfred zögert etwas. Aber angesichts des entwaffnenden Lächelns meines Geliebten zieht er einen Schlüssel aus seiner Schürze und reicht ihn ihm.

		Wir betreten das Haus, in dem eisige Kälte herrscht. Es bleibt keine Zeit, den Stuck und die Täfelungen zu bewundern, denn Charles geht schon die riesige Marmortreppe hinauf. Ich folge ihm. Im ersten Stock geht er, ohne zu zögern, durch eine Tür. Es ist Élisabeths Zimmer. Das Bett ist nicht gemacht. Darauf stapeln sich haufenweise Kleidungsstücke. 

		„Sie ist Hals über Kopf abgereist“, bemerke ich, während Charles sich vor ihren Rechner an einen großen, rohgezimmerten Tisch setzt, der offensichtlich als Schreibtisch dient.

		Ich setze mich in einen kleinen Lehnsessel neben ihn.

		Ohne einen Augenblick zu zögern, öffnet er ihren Posteingang. Élisabeth mag es nicht mehr geschafft haben, ihr Bett zu machen, aber die Zeit, ihr Postfach zu leeren, hat sie sich genommen. Fünf ungelesene Nachrichten: Das ist alles. Nichts im Spamordner, nichts in den Ordnern für gesendete oder gelöschte Nachrichten. Und natürlich ist auch der Papierkorb leer. Glücklicherweise stammt die neueste Nachricht von Air France. Es ist eine Flugbestätigung. Für einen Flug nach Moskau.

		„Glaubst du, es gibt eine Verbindung zu Dimitri?“

		„Ich befürchte, ja“, sagt Charles finster, als wir die Treppe hinuntergehen.

		Ein paar Sushiröllchen später sind wir auf dem Rückweg nach Monceau. Wir werden unsere Hausaufgaben machen, das heißt, die Verbindung zwischen Dimitri und Charles’ Familie suchen. Wir gehen in die erste Etage des Hauses, in dem wir früher gewohnt haben. Es ist ein ganz kleines Zimmer, darin stehen nur ein Regal, das bis zur Decke reicht, eine Trittleiter und eine abgewetzte, wackelige Sitzbank. 

		„Ist das alles, was du von deinen Eltern aufgehoben hast?“

		„Ja. Weißt du, da gab es nicht viel zu behalten. Ich habe die Möbel und die Kunstwerke, die mich interessierten, an mich genommen. Ansonsten gab es noch Kleidung, Geschirr … Alles nicht mein Ding. Ich habe den Rest einer kirchlichen Einrichtung gespendet und nur diese Fotoalben, die Geschäftsbücher und die Kontoauszüge aufgehoben. Das wird uns vielleicht weiterhelfen.“

		„Okay. Womit beginnen wir also?“

		„Ich nehme mir die Zahlen vor. Du brauchst nur die Alben durchzublättern. Vielleicht fällt dir ja etwas auf.“

		Ich nehme auf der Sitzbank Platz und Charles stellt mir einen Stapel Fotoalben vor die Füße. Er selbst beginnt, den ersten Ordner durchzugehen, den er aus dem Regal gezogen hat. Eifrig arbeiten wir Seite an Seite, Knie an Knie, Ellbogen an Ellbogen. Von Zeit zu Zeit frage ich ihn nach den Personen, die ich auf den Bildern sehe. Er wiederum befragt sein Blackberry, wenn ihm die Zahlen zu merkwürdig erscheinen. 

		Ich hatte mit zahlreichen Fotos von Charles gerechnet (Charles, wie er in der Badewanne planscht, Charles mit roten Knien nach seinem ersten Fahrradversuch, Charles im Golf-Outfit …). Doch nichts davon. Alles nur ziemlich förmliche Fotos: Hochzeiten, Taufen, unbestimmte Feiern ohne Kinder … Charles kennt nur die Hälfte der Leute auf den Bildern. Sehr wenige Urlaubsbilder, alles in allem kaum persönliche Fotos.

		Da! Ein Foto von Weihnachten. Eine riesige Tanne, zu deren Fuß zwei Kinder spielen. Jedes mit einer roten Eisenbahn aus Holz. Das linke Kind, das dunkelhaarige, ist von seinem Spielzeug fasziniert und bemerkt die Kamera gar nicht. Das rechte aber, das blonde, verwirrt mich mit seinem durchdringenden Blick. Ich frage der Form halber, aber eigentlich weiß ich, wer das ist. Charles nimmt das Foto und betrachtet es lange. 

		„Ja, das ist Dimitri. Komisch, ich erinnere mich gar nicht, dass er Weihnachten bei uns zu Hause verbracht hat. Gibt es noch andere Fotos davon?“

		Ich suche danach. Ich finde ein Foto mit Leuten, die mit den Kindern anstoßen. Im Hintergrund dieselbe Tanne.

		„Das da, das ist meine Mutter, und der dort ist Dimitris Vater, Vladimir Petrovska.“

		„Sie sehen nicht so aus, als würden sie sich amüsieren …“

		„Nein, so etwas gab es bei uns nicht“, bestätigt er mir und taucht wieder in seine Zahlen ein.

		„Charles?“

		„Ja?“

		„Ich muss dich jetzt was fragen, was dir ganz bestimmt total verrückt vorkommt …“

		„Schieß los“, sagt er verwundert und schließt das Geschäftsbuch, das er in der Hand hält.

		„Also. Du hast mir mal erzählt, dass dein Vater kein besonders herzlicher Mann war …“

		„Ja …“

		„Aber dass er es Dimitri gegenüber schon gewesen ist …“

		„Ja … Das war schon merkwürdig.“

		„Merkwürdig in welchem Sinn?“

		„Nun, manchmal klopfte er ihm auf die Schulter. Er wollte immer wissen, was gerade in der Schule dran ist, solche Dinge …“

		„Sonst nichts? Nichts … Verdächtiges?“

		„Ich verstehe nicht, worauf du hinaus… Ach! Ja, verstehe!“

		Er reißt seine Augen auf, er ist wirklich erstaunt. Ich sehe, wie er darüber nachdenkt und meine Frage von allen Seiten betrachtet.

		„Hör mal, Emma. Daran glaube ich ehrlich gesagt nicht. Ich weiß, das wäre ein guter Grund für Dimitri, auf ihn böse zu sein … Aber nein. Das kann ich nicht glauben. Zumal mein Vater ein Frauenliebhaber war.“

		„Ach ja? Wie meinst du das?“

		„Er war so etwas wie ein Schürzenjäger.“

		„Er betrog deine Mutter?“

		„,Betrog‘, immer gleich diese Übertreibung! Ach, mach doch nicht solch ein Gesicht, ich scherze! Sagen wir mal, dass meine Mutter über diese ,Ausrutscher‘ Bescheid wusste, dass sie sie duldete, solange sie geheim blieben.“

		„Und du wusstest davon?“

		„Ich habe davon erfahren, als ich ungefähr 16war. Ich glaube, sie hatte ihn mit einer unserer Angestellten erwischt und sie sofort hinausgeworfen. Sie hat ihm das sehr übel genommen, wie du dir vorstellen kannst.“

		„Verstehe …“

		„Nun, ich wollte damit nur sagen, dass mein Vater viele Fehler hatte, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht unter einer solchen … Abweichung litt.“

		Uff! Ziemlich sicher, das genügt mir.

		Stunden vergehen. Ich schließe das letzte Album, mit dem Gefühl, nichts Neues erfahren zu haben.

		„Hast du denn was gefunden?“

		„Ich glaube, ja. Es gibt da eine verdächtige monatliche Zahlung an einen gewissen Pachkov.“

		„Über wie viel?“

		„5000Euro. Vor 1999waren es Francs, aber dieselbe Summe. Ich konnte das nur bis 1988zurückverfolgen, aber das geht sicher noch weiter.“

		„Hat das vielleicht nur mit der Arbeit zu tun?“

		„Nein, das ist das Privatkonto. Ich werde zu der Bank fahren und zusehen, dass ich mehr darüber erfahre.“

		Wir verabschieden uns auf der Straße. Wir treffen uns später im Apartment wieder.

		Kaum bin ich zurück, klingelt das Telefon. Es ist Manon. Sie und Mathieu nerven seit zwei Tagen die Standesämter in Paris und Umgebung mit ihren Fragen. Ergebnis: Nichts. Wenn Vladimir Petrovska gestorben ist, dann weder in Paris noch im näheren Umkreis. Sie legt gleich wieder auf, versichert mir aber, dass sie weitersuchen würden.

		Ich liege auf dem Sofa und versuche, meine Gedanken zu ordnen, als Charles zurückkommt. Er wirkt enttäuscht.

		„Wenn du irgendetwas verbergen möchtest, empfehle ich dir eine Schweizer Bank.“

		„Sie haben dir keine Auskunft gegeben?“

		„Absolut gar nichts. Im Namen des sakrosankten Bankgeheimnisses …“

		Er setzt sich verärgert neben mich. Ich lehne mich schweigend an ihn und will die kurze Ruhepause genießen.

		Doch es klingelt. Ich springe erschrocken auf.

		„Erwartest du jemanden?“, frage ich.

		„Nein“, antwortet Charles und geht mit leeren Händen zur Tür.

		Ich folge ihm und greife im Vorbeigehen einen silbernen Leuchter vom Sideboard.

		Vor der Tür steht Pécha, sichtlich gehetzt. Sie möchte nicht hereinkommen. Sie hat uns nur schnell etwas mitzuteilen.

		„Ich sollte diese Informationen gar nicht an Sie weitergeben, jedenfalls nicht sofort, nicht auf diesem Weg. Es ist jetzt klar. Ihr Freund hatte recht: Vladimir Petrovska ist nicht tot. Er wurde 2002ausgeliefert. Ich weiß noch nicht warum. Aber offensichtlich lebte er in Paris unter einem falschen Namen. In Wahrheit heißt er Pachkov.“

	
		18. Ein Ausflug

		Pécha war mit unserer Reise absolut nicht einverstanden, aber sie hatte keinerlei rechtliche Möglichkeiten, uns daran zu hindern. Wir haben nur einen Tag gebraucht, um uns dazu zu entschließen und die Tickets zu kaufen. Bei Tagesanbruch haben wir die Maschine nach Moskau genommen. Aber was versprechen wir uns von dieser Reise? Antworten. Außerdem glaubt Charles, dass Élisabeth in großer Gefahr schwebt.

		Nachdem sie uns zwischen Tür und Angel von ihren neuesten Erkenntnissen berichtet hat, willigte Pécha doch ein hereinzukommen. Wir haben ihr erzählt, was wir alles herausgefunden hatten. Von Élisabeths rätselhaftem Aufbruch nach Moskau, von den Überweisungen von Charles’ Vater an den mysteriösen Pachkov.

		Auch sie glaubt, dass die Antworten in Moskau zu finden sind. Aber sie ist ebenso zutiefst davon überzeugt, dass eine Reise für uns zu gefährlich ist, dass wir zu viel wagen. Bedauerlicherweise kann sie von hier nichts ausrichten. Sie wird versuchen, unsere Handys zu verfolgen, ohne Garantie auf Erfolg. Und Interpol „in Gang zu setzen“, wie sie sagt. Wir haben ihr versprochen, sie auf dem Laufenden zu halten.

		Charles kennt ein paar Kunsthändler vor Ort. Er hat auch eine Liste mit den Adressen einiger ehemaliger Geschäftspartner seines Vaters dabei. Immerhin spricht er Russisch, was mich etwas beruhigt … Der Flug dauert nur vier Stunden. Ich hätte nicht gedacht, dass Moskau so nah ist, und weiß nicht, ob ich wirklich bereit bin.

		Am Flughafen wartet ein Auto und bringt uns zum Grand Hotel Boulgarin. Ich hatte wirklich gedacht, wir würden uns in dicke Pelzmäntel einmummeln und so den Blizzard überstehen! Doch was für ein Irrtum. In Moskau ist es im November nicht viel kälter als in Paris. Es ist also nicht nötig, in schützende Tierpelze zu kriechen. Das Hotel ist … luxuriös. Imposant. Mit viel Gold.

		Ich glaube, seit Venedig ist Luxus für mich nichts Besonderes mehr.

		Es ist vielleicht ein klein wenig überholt. Diese Wandteppiche aus einer vergangenen Zeit, die etwas altmodischen Farben und diese massiven Leuchter … Man spürt, dass sein Glanz vorüber ist. All diese Pracht stammt aus einer anderen Zeit und wirkt jetzt nur noch lächerlich.

		„Du bist enttäuscht, stimmt’s?“

		„Wir sind ja nicht als Touristen hier …“

		„Ich habe dieses Hotel aus zwei Gründen gewählt. Zum einen ist die Botschaft nur einen Katzensprung entfernt, und das kann nie schaden. Und dann, weil es trotz seiner … nun ja, etwas überholten Raumgestaltung einen fantastischen Spa-Bereich hat, den man mieten kann.“

		Dieser Mann denkt an alles!

		Wir stellen also unser Gepäck im Zimmer ab, ziehen uns um und begeben uns dann, ich in einem schwarzen Kleid, er im marineblauen Anzug, hinunter zum Essen. Der Saal ist riesig und übervoll von Gästen. Wir werden an einen kleinen, runden Tisch in der Mitte geführt. Von dort aus haben wir einen idealen Blick auf das Ballett der Kellner und das Treiben an den Tischen um uns herum, die sich unablässig leeren und wieder füllen. Charles bestellt auf Russisch für uns. Ich glaube, wir beginnen mit Kaviar. Der Kellner bringt zwei Gläser.

		„Worauf stoßen wir an?“, frage ich.

		„Für den Anfang auf uns“, antwortet Charles zärtlich.

		„Ich schlage vor, wir stoßen auf diesen kleinen romantischen Ausflug an.“

		Die Stimme kommt aus einer Ecke in einem toten Winkel und lässt uns das Blut gefrieren. Dimitri.

		Er steht leibhaftig vor unserem Tisch und hebt, sichtlich vergnügt, sein Glas.

		„Was für eine schöne Überraschung! Emma! Charles! Ich gebe zu, ich war ein wenig erstaunt, als ich erfuhr, dass ihr hier absteigen würdet, aber gut, ich kenne ja meinen Charles, immer in Papas Fußstapfen …“

		Ich blicke Hilfe suchend um mich. Aber wer würde schon vermuten, dass wir Hilfe bräuchten? Von außen betrachtet würde man sagen, ein alter Freund spricht mit uns.

		„Es hat keinen Zweck, so herumzuzappeln, Emma, ich bin in Begleitung …“

		„Was willst du?“, fragt Charles mit eisiger Stimme.

		„Eine schöne Zeit mit euch verbringen, die guten Momente genießen, das Leben ist so schnell vorbei … Ich nehme an, ihr habt mein kleines Geschenk erhalten …“

		„Ein exzellenter Geschmack. Vor allem die Trauerkarten …“

		Für einen Augenblick ist sein Lächeln verflogen und sein erstauntes Gesicht bestätigt uns, dass er davon nichts weiß. Langsam hebt er das Glas an seine Lippen.

		„Ich sprach von der Installation. Ich weiß, dass du etwas für ungewöhnliche Kunstwerke übrighast, Charles. Ich hoffe doch, du hast dieses aufrichtig zu schätzen gewusst …“

		„Es reicht. Wir wissen, dass Sie Charles’ Eltern ermorden haben lassen. Und dass Ihr Vater lebt … Vielleicht hat er uns ja ein paar interessante Dinge zu erzählen, wenn wir ihn treffen …“

		In Wahrheit habe ich nicht den geringsten Schimmer, wie wir an ihn herankommen sollen. Aber hier geht es um Einschüchterung und ich wüsste nicht, warum nicht auch ich in diesem Spiel meine Stellung ausbauen sollte.

		„Ich nehme an, Sie sprechen vom liebenswürdigen Vladimir … In der Tat bin ich mir sicher, dass er hocherfreut sein wird, Sie zu sehen. Er dürfte in diesem Moment damit beschäftigt sein, Ihnen in der Küche einen kleinen Kuchen zur Teestunde zuzubereiten.“

		Okay, in Sachen Einschüchterung muss ich wirklich noch viel lernen …

		„Warum lassen Sie uns nicht gleich hier töten? Das wäre doch offensichtlich ganz einfach …“

		„Sie sind wirklich bezaubernd, Emma. Aber ich habe nichts gegen Sie. Natürlich, wenn ich gezwungen wäre, würde ich keine Sekunde zögern, Sie von der Bildfläche verschwinden zu lassen … Aber es kommt nicht infrage, Sie einfach so in irgendeinem finsteren Gässchen abzumurksen. Das ist nicht mein Stil! Ich habe mir für unseren Charles etwas viel Besseres überlegt. Aber Geduld, alles zu seiner Zeit …“

		Was soll man darauf antworten … Ich denke mal, wir müssen jetzt das Ende seiner Rede abwarten. Leidend …

		„Ich empfehle euch, genießt die Reise. Nutzt die Zeit! Ihr habt doch eine Fahrt zum Gefängnis geplant … Das ist eine gute Idee, aber offen gestanden … Das ist doch kein Ort, an den ich meine Freundin mitnehmen würde. Leider habe ich keine Zeit, euch herumzuführen. Und bedauerlicherweise ist eure Freundin auch nicht abkömmlich, sie kennt diese Stadt doch so gut.“

		Élisabeth!

		Charles ist ganz bleich geworden.

		„Was hast du mit Élisabeth gemacht?“

		„Da gibt es leider nicht viel zu machen. Diese Frau ist von einer Sprunghaftigkeit!“

		Charles springt auf, gleich wird er über ihn herfallen. Aber zwei Hofhunde im Anzug stellen sich sofort schützend vor Dimitri, der noch immer lächelt. Er dreht sich um und geht, wobei er uns zuwinkt. Die Männer bleiben regungslos stehen und behalten uns im Auge. Charles ruft nach einem Kellner, der dienstbeflissen herbeieilt und … vor uns niederstürzt. Während wir ihm noch hochhelfen, sind natürlich alle verschwunden.

		Es hat keinen Sinn, länger an diesem Tisch zu bleiben, wir werden ganz gewiss nichts essen. Also gehen wir zurück ins Zimmer.

		Auf dem Bett sitzend, beobachte ich Charles, wie er mit Pécha telefoniert und von unserer Begegnung mit Dimitri und Élisabeths wahrscheinlicher Entführung berichtet. Ich kann ihre Antwort nicht hören, aber ich spüre, dass sie dagegen ist, dass wir eine solche Gefahr auf uns nehmen. Natürlich will auch ich Élisabeth retten … Aber sind wir dem gewachsen? Außerdem spielen wir im Moment offensichtlich ein Spiel, das Dimitri sich für uns ausgedacht hat. Was hat er für den Schluss geplant?

		Charles hat aufgelegt und sitzt nun neben mir. Ich versuche, ihn zu beruhigen. 

		„Weißt du, ich glaube nicht, dass er Élisabeth etwas antun wird. Sie ist viel zu wertvoll, denn er weiß, dass du sie nicht im Stich lassen wirst. Außerdem hat er offensichtlich vor, dich auf Sparflamme leiden zu lassen …“

		„Ich weiß, ich weiß.“

		„Wir müssen weiter ermitteln und zusehen, dass wir irgendwie Vorsprung gewinnen.“

		„Du hast ja recht. Wir sollten versuchen, seinen Vater zu treffen. Trotz seiner Angeberei sah es nicht so aus, als würde ihm dieser Gedanke gefallen …“

		Wir nehmen uns ein Auto mit einem Fahrer. Natürlich vertraue ich ihm nicht, aber Charles sagt, wenn wir jetzt damit anfangen zu befürchten, dass ganz Russland auf Dimitris Befehl hört, werden wir nicht weit kommen. Der Fahrer setzt uns vor dem Gefängnis im Nordosten der Stadt ab. Charles gibt ihm ein hübsches Sümmchen, damit er so lange wie nötig auf uns wartet. Es ist ein großes, kaltes Gebäude, das sofort erkennen lässt, wozu es dient. Charles klingelt an einer kleinen, gepanzerten Tür. Niemand antwortet. Wir warten ein paar Minuten und versuchen es dann erneut. Nach zwanzig Minuten beschließen wir gerade, kehrtzumachen, als eine kleine Frau hinter uns auftaucht. Sie schreit Charles etwas zu, auf das er im selben Ton antwortet. Dabei lässt er ein Bündel Geldscheine in ihre Hände gleiten.

		Sie gibt uns zu verstehen, dass wir hier warten sollen. Ein paar Minuten später führt sie uns in ein kleines Zimmer, in dem nur ein Tisch und vier an den Boden geschraubte Stühle stehen. Ein Mann um die sechzig kommt herein.

		Ist das Vladimir? Aber warum trägt er einen Anzug?

		Der Mann deutet an, dass wir uns setzen sollen. Ich gäbe viel dafür, jetzt Russisch zu sprechen. Charles und er reden lange sehr ernst miteinander. An seinen Kopfbewegungen erkenne ich, dass der Typ nicht bereit ist, auf eine unserer Bitten einzugehen. Ich sitze neben ihnen wie eine Zuschauerin, die darauf wartet, dass etwas geschieht. Dann kommt die kleine Frau wieder und flüstert dem Mann etwas ins Ohr. Dann verschwindet sie wieder. Ein paar Worte später steht der Mann auf und ich verstehe, dass wir jetzt gehen müssen. 

		Das Auto wartet auf uns. Wir steigen ein.

		„Also, ist Vladimir Petrovska da drin?“

		„Du meinst Vladimir Pachkov. Ja. Aber er will nichts mit mir zu tun haben.“

		„Hätten wir ihn denn treffen können?“

		„Nein. Er ist ein Gefangener, der keinen Besuch empfangen darf, oder nur sehr begrenzt. Ich habe das nicht genau verstanden. Tatsache ist, dass er seit Jahren niemanden gesehen hat. Man hat ihm ausgerichtet, dass ich da sei, aber er hat den Wärter angespuckt.“

		„Wir haben uns also nicht geirrt. Weißt du denn, warum er da drin ist?“

		„Es ist kompliziert. Ich glaube, wegen Waffenhandels. Und offensichtlich auch wegen Mordes.“

		„Sonst noch etwas?“

		„Der Typ wollte sich darüber nicht auslassen. Er wollte nicht, dass wir zu viel wissen. Er war ja nicht verpflichtet, uns etwas zu erzählen. Ich habe ihn, wie du sehen konntest, ein bisschen bestochen …“

		Enttäuscht und müde kehren wir ins Hotel zurück. Der Nachmittag ist vorbei, es ist dunkel. Ich bin allein im Zimmer. Charles wollte noch etwas besorgen gehen. Warum, weiß ich nicht. Ich vermute, dass er ein bisschen tätig wird, um an eine Waffe heranzukommen. Ich bin nicht unbedingt dafür, aber er hätte recht. Wir müssen uns schützen.

		Als er einige Minuten später zurück ist, bin ich voller finsterer Gedanken. Nervös zucke ich zusammen, als er mir eine Hand auf die Schulter legt.

		„Glaubst du, wir werden hierbleiben? Glaubst du, wir sind nach Moskau gekommen, um zu sterben?“, rutscht es aus mir heraus.

		Er kniet sich vor mich, nimmt meine Hände und blickt sie an. Dann hebt er den Kopf.

		„Ich weiß es nicht, Emma. Ich will dich nicht belügen, ich bin genauso ratlos wie du. Aber ich habe gespürt, dass wir herkommen mussten, dass wir nur hier Antworten finden würden, wie auch immer sie lauten. Ich weiß nicht, was morgen ist … Aber wir sollten es nutzen.“

		„Diese Nacht leben, als wäre es die letzte?“

		„Sagen wir mal, wir sollten eine sehr intensive Nacht miteinander verbringen …“

		Er steht auf und nimmt mich bei der Hand. Doch er zieht mich nicht in Richtung Bett, wie ich erwartet hatte, sondern zur Eingangstür.

		„Wo gehen wir hin?“

		„Ins Souterrain, baden.“

		Sein Blick verrät mir, dass wir nicht nur baden werden. Ich folge ihm, schon jetzt von einem heftigen Verlangen beherrscht.

		Hand in Hand steigen wir die breite Marmortreppe hinab. Als wir in der großen Eingangshalle sind, taucht ein Mann von irgendwoher auf und bittet uns, ihm durch eine kleine Tür zu folgen, deren Schlüssel er hat. Wir steigen noch ein paar Stufen hinab ins Halbdunkel und gelangen in einen riesigen Raum mit einem Gewölbe. Über die Decke und die Wände erstrecken sich fantastische goldfarbene Mosaiksteine, die biblische Szenen darstellen. In der Mitte des Raumes befindet sich ein Pool. Auch er ist über und über mit winzigen lapislazulifarbenen Steinchen übersät. Der Raum wird von Kerzenleuchtern erhellt, die das Wasser in einen flackernden Schein tauchen. Der Mann bittet uns, die Schuhe auszuziehen. Während er Charles den Rest des Raumes zeigt, setze ich mich in einen mit goldbraunem Samt überzogenen Sessel im Empirestil. Ich komme auf den Gedanken, dass dieses Möbelstück absolut ungeeignet für einen solchen Ort ist und muss zum ersten Mal seit Langem lachen.

		Charles ist in das Wasser getaucht und spritzt mich nass. Das reißt mich aus meinen Gedanken. Ich habe weder bemerkt, wie der Mann wieder gegangen ist, noch, dass sich mein Geliebter ausgezogen hat. Ganz nackt. Er zieht ein paar Bahnen und zeigt mir dabei seinen umwerfenden Rücken und seinen muskulösen Hintern.

		„Kommst du?“

		Hastig ziehe ich mich aus. Ich werfe meinen Pullover und mein Kleid hinter mich und riskiere, dass beides gleich im Kerzenleuchter in Flammen aufgeht. Nervös hake ich meinen BH auf. Charles steht in der Mitte des Beckens. Er blickt mich unverwandt an, während ich beinah meinen Slip zerreiße. Ich nähere mich dem funkelnden Wasser.

		„Du bist unglaublich sexy so. Nackt mit deinen schwarzen Strümpfen …“

		Scheiße, meine Strümpfe!

		Sich nackt am Rand eines kerzenbeleuchteten Pools die Strümpfe auszuziehen, ist ein gewagtes Unterfangen. Ich hätte es mir denken können. Vor allem, wenn einem bereits das Herz vor brennendem Verlangen bis zum Hals schlägt … Ich rutsche aus und falle mit dem Kopf voran ins Wasser. Bevor ich wieder zu Sinnen komme, eilt Charles mir zu Hilfe und, seinen Körper an meinen gedrückt, stellt mich aufrecht gegen den Beckenrand. 

		Unsere Münder sind nur wenige Millimeter voneinander entfernt. Ich spüre seinen kurzen Atem auf meiner Haut. Ich bin elektrisiert von dem Gefühl des Wassers, das mir aus den Haaren über die Schultern und den Brustansatz tropft. Wir brauchen nicht zu sprechen. Mit einer plötzlichen Bewegung schlinge ich meine Schenkel um die Taille meines Geliebten, der im selben Moment in mich eindringt. Das Gefühl ist unbeschreiblich und von einer Heftigkeit, wie ich sie noch nicht kannte. Ich schreie auf. Der Schrei hallt von der gewölbten Decke wider. Der verstärkte Klang meines Verlangens verzehnfacht meine Gefühle. Mein Geliebter hat verstanden. Die Stöße seiner Hüfte werden immer heftiger, die Reibung des Wassers zwischen meinen Schenkeln raubt mir die Sinne. Ich lasse meinen Kopf nach hinten fallen, ich vergesse mich, bin nur noch ein wilder Schrei, ein drängendes, grenzenloses Verlangen.

		Als ich wieder zu mir komme, glaube ich noch immer, das Echo meiner Schreie zu hören. Charles ist noch immer an mich gepresst, sein Mund klebt auf meinem. Unser Atem beruhigt sich wieder. Langsam löst er sich von mir, legt mir seine Hände auf die Hüften und setzt mich mit ausgestreckten Armen auf den Beckenrand. Dann klettert er die Stufen hinauf und verschwindet einen Moment lang im Dunkeln. Er kommt mit einem grauen Bademantel bekleidet und zwei Champagnergläsern in den Händen zurück. Wir stoßen wortlos an und trinken, nebeneinander auf dem Beckenrand sitzend und mit den Füßen im Wasser. Ich bin noch immer nackt, aber mir ist nicht kalt. Ich stelle fest, dass es mir überhaupt nicht mehr peinlich ist, nackt zu sein. Vor einem Jahr hätte ich darauf bestanden, dass er mir auch einen Bademantel bringt, aber jetzt fühle ich mich wohl. Vollkommen wohl. Ich habe mein Glas geleert. Charles nimmt es mir aus der Hand und verschwindet wieder. Diesmal kommt er mit einem kleinen lilafarbenen Fläschchen zurück.

		„Eine Massage, Madame?“

		„Sehr gern“, sage ich und folge ihm in die Dunkelheit.

		Er lässt mich auf einer kleinen weißen Liege Platz nehmen. Dann zündet er einen Kerzenleuchter nach dem anderen um uns herum an.

		Ich liege auf dem Bauch und warte. Ich bebe bereits. Plötzlich spüre ich, wie eine warme Flüssigkeit, es ist Öl, sanft auf meinen Rücken und die Beine tröpfelt. Es riecht intensiv, nach Moschus, fast tierisch.

		Charles legt seine Hände auf meinen Rücken und beginnt mit der Massage. Zuerst am oberen Rücken, dann die Wirbelsäule hinunter, und alles unendlich sanft. Ich wusste nicht, dass Charles dieses Talent besitzt. Ich kann nicht verhindern, bei jeder seiner Berührungen zu erschaudern, muss aber zugeben, dass er ein ganz besonderes Können beweist. Ich bin entspannt wie nie zuvor. Seine Hände streicheln nun fest meine Schenkel und wandern hoch zu meinem Hintern. 

		Er spreizt sanft meine Beine und führt seinen Aufstieg fort. Seine Finger kreisen schnell über meine Schenkel. Was für eine köstliche Qual! Ein Finger streift mein feuchtes Geschlecht, unwillkürlich öffne ich meine Beine noch ein wenig mehr. Aber die Hände setzen ihren Weg auf meinen Schenkeln und meinem Rücken fort, als wäre nichts gewesen.

		„Dreh dich um“, flüstert er mir ins Ohr.

		Wortlos befolge ich seinen Befehl. Ich spüre, dass mein ganzer Körper wie elektrisiert ist, meine Brüste schmerzen. Wieder kippt er warmes Öl überall auf meinen Körper. Zwischen die Brüste, auf meinen brennenden Bauch, auf meine Schenkel … Dann legen sich seine Hände wieder auf mich. Fest und stark gleiten sie gekonnt über meine Schultern, umgehen sorgsam meine Brüste und konzentrieren sich dann auf meine Unterarme bis hin zu meinen Fingern. Er massiert jeden einzelnen Finger und achtet darauf, nicht einen Quadratzentimeter auszulassen. Ich hätte nie gedacht, dass eine so harmlose Berührung mich so verrückt machen könnte. Jedes Mal, wenn seine Berührung fester wird, pressen sich meine Schenkel unwillkürlich zusammen.

		Und das sind nur seine Finger!

		Ich fühle wieder Öl auf meine Brüste tröpfeln. Seine Finger kreisen nun über meinen Brustansatz. Sie gleiten hinunter und streichen über meine Brustwarzen. Dann umfasst er mit vollen Händen meine Brüste, massiert sie und kneift mir dabei sanft in meine Brustwarzen, die sich sofort aufrichten. Mein Verlangen ist so groß, dass es beinah schon schmerzt.

		Er hält einen Moment inne, um mich zu betrachten. Ich lese das Verlangen in seinen Augen, seinen Wunsch, mir eine unermessliche Lust zu bereiten. Mit einer Hand streichelt er sanft meinen Bauch, während sich die andere auf meine noch immer geschlossenen Schenkel konzentriert. Seine Finger streifen hin und wieder durch die Locken meines Hügels und erzeugen in mir Wellen voller Lust. Das ist zu viel, ich will nicht mehr warten. Ich winkle meine Beine an, stelle meine Fersen gegen meinen Hintern und bringe meine Beine in eine unanständige Position. 

		Öl tröpfelt auf mein Geschlecht, ich stöhne auf. Und wieder überrascht mich der Hall meiner Stimme, der von den Wänden zurückgeworfen wird und meine Erregung noch steigert. Sanft lässt Charles seinen Daumen hoch zu meinem Geschlecht kreisen. Seine Finger wandern zu meiner Klitoris hinauf und drehen sie mit einer teuflischen Sanftheit. Meine Hüfte bewegt sich ohne meinen Willen und hebt sich stoßartig von der Liege hoch. Ich greife nach Charles’ freier Hand und lege sie auf meine bebende Brust. Unsere Blicke sind miteinander verschmolzen.

		Dann dringt Charles endlich mit seinen Fingern in mich ein, wobei sein Daumen seinen Tanz fortführt. Ich klammere mich an die Liege, um nicht herunterzufallen, ich stöhne, bin atemlos … Charles ist konzentriert, er wechselt zwischen leichten Berührungen und festen Liebkosungen, zwischen Ruhe und Leidenschaft. Als er spürt, dass ich kurz vor dem Orgasmus bin, wird er langsamer. Er spielt mit meinen Nerven. Aber ich habe längst die Kontrolle verloren, meine Schenkel schließen sich plötzlich fest um die Hände meines Geliebten, der seine Zärtlichkeiten nun mit doppelter Intensität fortsetzt. Mein Becken hebt sich wild. Ich greife nach der Hand, die mit meinen Brüsten spielt, und zerdrücke sie fast. Mein Verlangen ist so heftig, dass es fast schon zu Schmerz wird. Mein Körper wird von heftigen Krämpfen geschüttelt und während meine Schreie den Raum erfüllen, beugt sich Charles über mich und empfängt mit seinem Mund den letzten Seufzer meiner Lust.

		Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist. Keiner von uns hat sich bewegt. Das Licht der Kerzen erhellt uns mit seinem herrlichen Schein und ich bemerke, dass ich noch immer die Hand meines Geliebten zwischen meinen Schenkeln gefangen halte. Ich öffne sie langsam und entlasse ihn.

		„Komm“, murmelt er und reicht mir seine Hand.

		Er hilft mir von der Liege hoch und führt mich langsam in einen anderen Raum. Darin befindet sich eine große Dusche. Auch sie ist über und über verziert mit Mosaiksteinen. Ich warte in einer Ecke, während Charles die Wassertemperatur einstellt. Dann stellt er mich unter den großen Duschkopf. Es fühlt sich an, als stünde ich nackt mitten in einem tropischen Regen. Nach dem heftigen Stechen meiner Lust, das meinen Körper eben noch erzittern ließ, gibt mir die Dusche das Gefühl einer Wiedergeburt. Ich spüre, wie unter dieser heilsamen Frische jede Zelle meines Körpers zum Leben erwacht. Charles verreibt etwas Duschgel in seinen Händen und seift mich unendlich zärtlich ein. Als er das ganze Öl von meinem noch bebenden Körper gewaschen hat, wickelt er mich in ein schweres Handtuch und führt mich zu einem Tisch neben dem Beckenrand. Er setzt mich in einen Sessel, der genau wie der, der mich vorhin zum Lachen brachte, aussieht, und setzt sich mir gegenüber.

		Wie kommt dieser Tisch hierhin? Wer war das? Egal … Ich sterbe vor Hunger!

		Auf dem Tisch stehen Desserts, Dutzende von Gebäckvariationen, exotische Früchte, Erdbeeren … Alles, was ich liebe.

		„Was hältst du von diesem Spa?“

		„Ich verstehe Ihre Wahl, ich bin überzeugt.“

		„Und Sie haben längst noch nicht alles gesehen. Hinter Ihnen gibt es einen Tennisplatz, ein 3D-Kino und einen Vergnügungspark …“ 

		„Und das alles mit Mosaik verziert, nehme ich an …“

		„Nein, diese Räume sind vollständig mit Blattgold bedeckt“, scherzt er und schenkt uns Champagner ein.

		„Das ist ja wohl das Mindeste“, gebe ich zurück und beiße in ein mit Schokolade gefülltes Teilchen. „Ich bin aber nicht in der Laune, bei Kerzenlicht Tennis zu spielen. Vielleicht das nächste Mal?“

		„Ich verlasse mich darauf. Aber wozu hätten Sie denn dann Lust, Mademoiselle Maugham?“

		Ich errate an seinem Blick, worauf seine Gedanken hinauslaufen. Es trifft sich gut und hat nichts mit einer Partie Tennis zu tun … Außerdem passt es gut zu meinen eigenen Plänen. Ich stehe auf und lasse mein angebissenes Gebäck auf dem Teller liegen. Ich gehe zur anderen Seite des Tisches zu Charles. Zwischen dem Tisch und seinem Sessel ist gerade genug Platz, um dazwischenzugleiten. Ich lasse eine Hand durch seine Haare gleiten, während er mir das Handtuch herunternimmt und ich wieder einmal vollkommen nackt in diesem unwirklichen Gewölbe stehe. Ich vertiefe mich in seine Augen, während seine Hände sich auf meinen Hintern legen. Mit einer Hand fasse ich sein Kinn und küsse ihn gierig. Ich tauche meine Zunge tief in seinen Mund, der nach dem prickelnden Champagner schmeckt. Unsere Zungen treffen in einem unaufhörlichen Spiel aufeinander, lösen sich und finden sich wieder. Ich öffne den Gürtel seines Morgenmantels. Sein muskulöser Oberkörper verlangt nach meiner Berührung. Neugierig und durstig wandert meine Hand über ihn, ich will jede Parzelle seines heißen Körpers spüren, seine Schultern, seine Brust, die sich mit jedem Atemzug hebt und immer schneller wird, seinen Bauch, sein aufgerichtetes Glied … Der Sessel ist groß genug, dass ich meine Knie links und rechts neben Charles stellen kann. Sein Mund ist nun auf der Höhe meiner Brüste, seine Hände halten noch immer meinen Hintern umschlossen, hin und wieder verirrt sich auch ein Finger woandershin. Meine Nägel krallen sich in seinen Rücken, während seine Zunge nach meinen Brustwarzen sucht und hineinbeißt. Ein lustvoller Schauder läuft über meinen Körper. Ich spreize meine Knie noch ein wenig, um mich auf ihn zu setzen. Wir bleiben einen Moment lang unbeweglich, von unserer plötzlichen Wollust gebannt. Dann beginne ich mit sanften Bewegungen. Er hält mich fest und führt mit seinen Händen meine glühenden Hüften, die bald nicht mehr kontrollierbar sind. Ich spüre seinen brennenden Atem auf meinem Hals und lausche seinem Stöhnen, das mich verrückt werden lässt. Bald verliert er die Beherrschung, seine Nägel graben sich in meinen Hintern und sein Becken reagiert trotz meines Gewichtes auf meine Bewegungen. Es ist, als ob sich unsere Körper entzünden, ich weiß nicht mehr, was ich rede, und auch nicht, was er redet. Wir stürzen beide in die Schlucht unserer glühenden Lust.

	
		19. Ein fürchterlicher Typ im Vordergrund

		Wir leben noch. Wir haben die Nacht miteinander verbracht, als wäre es unsere letzte, aber alles ist gut. Charles schläft neben mir, sein großer Körper bewegt sich sanft und ruhig im Rhythmus seines Atems. Vorsichtig drücke ich mich an ihn. Ich will ihn nicht wecken. Ich will daran glauben, und sei es auch nur für ein paar Minuten, dass unser Leben nicht in Gefahr ist, dass die Zukunft nur schöne Dinge für uns bereithält. Er öffnet seine Augen und lächelt mich an. Alles wird gut. 

		Charles hat beschlossen, dass wir heute einen alten „Kollegen“ seines Vaters besuchen fahren. Er hatte Mühe, überhaupt einen zu finden. Die meisten sind bereits gestorben oder verschwunden. Ich hatte völlig vergessen, dass Charles’ Vater als Waffenhändler arbeitete. Charles redet nicht gern darüber. Seiner Meinung nach waren die Geschäfte seines Vaters zwar nicht besonders ansprechend, aber absolut legal. Was man von seinen russischen „Geschäftspartnern“ wohl nicht behaupten kann. Das erklärt, warum wir solche Schwierigkeiten haben. Und wo auch der Zusammenhang mit Pachkovs Haft liegen dürfte … 

		Das Auto bringt uns zu einem großen Anwesen am Stadtrand. Es ist ein verlassenes Fleckchen Erde. Die Frau, mit der wir telefoniert haben, ist die Witwe eines gewissen Alexej Abalychew. Anscheinend lebt sie seit dem Tod ihres Mannes allein in diesem riesigen Haus. Ihre Kinder studieren in Frankreich. Sie empfängt uns in einem viel zu großen, überheizten Zimmer. Sie freut sich über den Besuch. Während sie uns drängt, Gebäck zu essen, erzählt sie ununterbrochen von ihren Kindern, von der Karriere, die vor ihnen liegt, von Paris, das sie so gern besichtigen möchte, sobald sie die Gelegenheit hat. Aber wir sind nicht nur deshalb gekommen … Ja, sie erinnert sich an Charles’ Vater. Er war einige Male zum Essen hier. Ihr zufolge ein reizender Mann. Aber von den Geschäften ihres Mannes hatte sie nichts gewusst, erklärt sie uns entschuldigend. Er war trotz allem ein guter Ehemann. Sie kümmerte sich um das Haus und versuchte, ihm das Leben angenehm zu machen.

		Die Pachkovs kannte sie auch. Ein angenehmes Paar mit einem bezaubernden kleinen Jungen.

		Bezaubernd, das trifft es.

		Nein, sie weiß nicht, was aus ihnen geworden ist. Sie erinnert sich nur noch, dass sie ganz plötzlich nicht mehr zum Essen gekommen sind. Sie dachte, sie seien umgezogen. Dennoch gibt sie uns die Adresse, die sie hat.

		Wir fahren nur ungern wieder weg. Es ist das erste Mal seit unserem Aufenthalt in diesem Land, dass wir jemand Nettem begegnet sind. Und sie wirkt so einsam …

		Ein wenig enttäuscht fahren wir ins Hotel zurück. Unsere einzige Informationsquelle wusste nichts Besonderes. Wir haben zwar eine Adresse, aber dennoch wenig Hoffnung auf Erfolg. Wir lassen uns das Essen aufs Zimmer bringen. Dann werden wir mal einen Blick auf das Haus werfen. Vielleicht können uns ja die Nachbarn weiterhelfen?

		Unser täglicher Anruf bei Pécha ist auch kein großer Trost. Sie versichert uns, es sei nur noch eine Frage von Stunden und letzten Papieren, bis sich Interpol in die Ermittlung einschaltet, aber wir glauben ihr kaum. Vermutlich will sie uns nur davon abhalten, zu dieser Adresse zu fahren. Auch wenn ich glaube, dass unsere Suche auch dort ins Leere läuft … Charles hingegen denkt nur an Élisabeth. Wenn auch nur die geringste Chance besteht, sie lebend wiederzufinden, dann will er sie nutzen. Er hat mir vorgeschlagen, allein dorthinzufahren. Aber er hat nicht insistiert, als ich das ablehnte. Wenn er sterben muss, will ich auch sterben. 

		Ich hatte recht gestern, er hat sich eine Waffe besorgt. Keine Ahnung, wie er daran gekommen ist, und das ist wohl auch besser so. Er lässt sie vorsichtig in eine Innentasche seines Mantels gleiten, bevor wir das Zimmer verlassen.

		Das Auto wartet vor dem Hotel auf uns. Bevor wir losfahren, hinterlassen wir am Empfang eine Nachricht, für den Fall, dass uns etwas zustößt. Dann gehen wir wie zwei Verurteilte durch die Halle.

		„Monsieur Delmonte! Sie sind doch Monsieur Charles Delmonte?“

		Der Mann, der Charles gerade angesprochen hat, scheint im Hotel zu arbeiten. Zumindest trägt er das Wappen des Hotels. Und ich würde sagen, er ist auch im selben Alter. Ich verstehe nicht, was genau er hinter dem Tresen macht, sondern nur, dass er seine Arbeit ehrenhalber tut. Er hat Mühe, an uns heranzutreten, und hält Charles einen Umschlag entgegen.

		„Eine Dame hat dies zu Anfang der Woche für Sie hinterlassen. Ich bitte um Entschuldigung, aber ich hatte nicht bemerkt, dass Sie bereits angereist sind.“

		Charles reißt beinahe den Umschlag auf, während uns der kleine Mann mit einer heiteren Neugier betrachtet. Er wirkt nicht so, als hätte er es eilig, zu seinen Aufgaben zurückzukehren, welche auch immer es sind.

		„Delmonte … Ich kannte mal einen Delmonte. Ein Herr aus Paris, sehr edel. Vielleicht jemand aus der Familie?“

		„Äh … vielleicht. Mein Vater pflegte in diesem Hotel zu wohnen, wenn er hier auf Geschäftsreise war“, antwortet ihm Charles widerwillig, weil er jetzt nur diesen Umschlag öffnen will.

		„Ich wusste es! Ihr Gesicht kam mir so bekannt vor. Ein so sympathischer Mann! Und seine Frau … eine wahre Schönheit!“

		„Monsieur …“

		„Alexander.“

		„Monsieur Alexander, es tut mir leid, aber wir sind in Eile. Ein andermal vielleicht?“

		„Aber ja, gewiss. Zögern Sie nicht, zu mir zu kommen, Sie finden mich immer hier, hinter dem Schalter.“

		Dann stürzen wir in das Auto und endlich kann Charles nachsehen, was sich im Inneren dieses Umschlags befindet. Es ist ein Zeitungsartikel. Ein alter. Natürlich auf Russisch. Ich beobachte die Reaktionen meines Geliebten.

		„Was ist das?“

		„Ein Artikel über die Kriminalität in Moskau.“

		„Nett … Eine weitere Drohung?“

		„Weiß ich nicht … Ja, schon möglich.“

		„Aber er hat doch gesagt, dass er von einer Frau abgegeben wurde? Denkst du, das war Élisabeth?“

		„Ganz sicher. Aber ich weiß genauso …“

		„Sie sind da“, unterbricht uns der Fahrer.

		Der Wagen hat vor einem großen Bürgerhaus gehalten. Im Hof stehen mehrere Autos. Protzige Limousinen. Dann bekommt unser Fahrer einen dicken Schein, damit wir sicher sein können, dass er wartet, und schon klingeln wir. Kurz darauf öffnet ein förmlich gekleideter Mann die Tür. Ich verstehe kein Wort von dem, was er mit Charles redet, aber er bringt uns in einen Flur, in dem wir warten sollen.

		Wir nehmen auf einem großen Samtsofa Platz und Charles erklärt mir alles.

		„Anscheinend gibt es hier keinen Pachkov. Aber der Hausherr wird uns gleich empfangen.“

		„Wozu?“

		„Keine Ahnung.“

		„Findest du das nicht verdächtig?“

		„Ich finde alles verdächtig, seit wir den Flughafen verlassen haben, wenn du es genau wissen willst“, sagt er und nimmt einen Keks von dem Teller vor ihm.

		Ich weiß nicht, ob das von der Anspannung kommt oder davon, dass er voller Ernst diesen Keks genommen hat, oder vom fehlenden Schlaf, aber ich kann nicht verhindern, dass ich loslache. Mein Lachen ist ansteckend. Bald haben wir Tränen in den Augen und ich muss daran denken, wie Manon mir mal gebeichtet hat, dass sie einen ihrer schlimmsten Lachanfälle auf einer Beerdigung bekam …

		Ich nehme Charles den Zeitungsausschnitt aus den Händen und versuche, mich auf etwas anderes zu konzentrieren. Tja, ein Foto. Ein fürchterlicher Typ im Vordergrund. Ich gebe mir unermessliche Mühe weiterzuatmen, während ich auf dieses harte Gesicht starre.

		„Verdammt! Das ist Dimitris Vater!“

		„Was?“

		„Der Typ auf dem Bild, das ist Vladimir Petrovska … Pachkov, meine ich. Hast du ihn vorhin nicht erkannt?“

		„Ich hatte nicht wirklich die Zeit, beide Seiten zu lesen …“

		„Worum geht es hier? Wovon handelt der Artikel?“

		„Um Kränkung … Liebe … Ein Verbrechen aus Leidenschaft. Warte mal … Oh mein Gott! Er hat seiner Frau die Kehle durchgeschnitten!“

		Ein Knall zerreißt die Stille. Es war ein Schuss, kein Zweifel. Er kam von oben. Kein Schrei, keine Regung. Es ist wieder still. Wortlos blicken wir uns an und ohne es abgesprochen zu haben, öffnen wir die Tür des Zimmers, in dem wir uns befinden. Es ist merkwürdig, man könnte meinen, das Haus wäre komplett leer. Vor uns liegt die Treppe. Ich stelle einen Fuß auf die erste Stufe, doch Charles hält mich zurück. Er zieht mich an sich, küsst mich innig. Wenn jetzt alles zu Ende gehen sollte, war es der perfekte Kuss. Dann gehen wir schweigend hinauf. Die Treppe führt zu einem Flur mit drei geschlossenen Türen. Ich öffne die erste, ohne nachzudenken.

		Das Zimmer liegt im Dunkeln und unsere Augen brauchen einen Moment, um etwas zu erkennen. Zwei große Fenster mit schweren, dunklen Vorhängen, ein Bett, ein kleiner Nachttisch …

		„Élisabeth!“

		Charles hat geschrien. Es ist wirklich Élisabeth! Sie liegt bewusstlos am Boden.

		Ist sie etwa … tot?

	
		20. Dimitris Spiel

		„Ihr habt lange gebraucht!“

		Dimitri taucht hinter uns auf. Einer der beiden Männer, die bei ihm sind, hält Charles fest, während ihn der andere durchsucht. Nicht lange und er entdeckt den Revolver, den Charles am Morgen eingesteckt hatte, und gibt ihn Dimitri. 

		Mit der Waffe in der Hand betritt er ruhig das Zimmer. Ich kann meinen Blick nicht von Élisabeths leblosem Körper losreißen.

		„Setzt euch“, befiehlt er.

		Der erste Mann drückt mich auf einen Stuhl vor Élisabeth. Dann stellt er einen weiteren Stuhl neben mich und stößt Charles in einen Sessel mir gegenüber.

		Dimitri geht neben Élisabeth in die Hocke und schüttelt sie. Sie öffnet die Augen. Sie wirkt niedergeschlagen. 

		Gott sei Dank, sie ist nicht tot!

		„Los, setz dich da hin“, befiehlt er ihr und hebt sie auf den freien Stuhl.

		Charles versucht aufzustehen und will sich vergewissern, dass es Élisabeth gut geht, wird aber sofort von einer Waffe an seiner Stirn an seinen Befehl erinnert.

		„Es geht schon“, stößt sie seufzend aus.

		Es geht schon … Wenn man mal von den Blutergüssen im Gesicht und auf den Armen absieht …

		Die Tür geht auf und Natascha und Katia Petrovska-Pachkov treten auf. Immer noch dieselben puppenhaften Körper von Mannequins, in ein türkisfarbenes Etuikleid gegossen und viel zu sexy für diesen Anlass. Derselbe starre, undurchdringliche Blick unter dichten, dunklen Wimpern. Dimitri bedeutet ihnen, dass sie hereinkommen und sich neben das Fenster stellen sollen.

		„Alle sind da. Es kann losgehen.“

		„Worauf läuft diese Vorstellung hier hinaus?“

		Ich hätte es nicht besser formulieren können. Charles kocht. Wäre da nicht der Lauf einer Waffe auf seine Schläfe gerichtet, ich bin sicher, er würde hier alles kurz und klein schlagen.

		„Eine gute Frage! Ich hätte gedacht, dass euch eure Ermittlung längst zu einer Antwort geführt hat. Ich bin doch ein bisschen enttäuscht … zumal ihr ein wenig Hilfe hattet.“

		Bei seinen letzten Worten wirft er Élisabeth einen Kuss zu, die ihn nicht beachtet. 

		Was hat das zu bedeuten? Auf welcher Seite ist sie eigentlich?

		„Wenn du uns sowieso töten möchtest, lohnt doch dieser ganze Zirkus hier nicht …“

		„Da bin ich ganz deiner Meinung, Charles. Aber ich will euch ja gar nicht töten. Nun, das ist jedenfalls nicht mein oberstes Ziel.“

		„Was willst du also, verdammt noch mal?“, schreit Charles.

		„Er will, dass du leidest“, antwortet diesmal Élisabeth.

		„Wie er gelitten hat“, ergänze ich.

		Dimitri sieht mich plötzlich neugierig an. Er fragt sich, ob ich verstanden habe.

		Ich habe ein wenig gebraucht, aber ich habe verstanden. Alle diese verstreuten Teile haben sich in meinem Kopf zusammengefügt und ergeben jetzt einen Sinn: die Ermordung der Eltern, die ewige Rivalität, das Foto der beiden Kinder vor der Tanne, das Verhalten von Charles’ Vater, die DNA, die man bei Alice gefunden hat, die Worte des alten Mannes aus dem Hotel …

		Es ist alles ganz logisch und ich frage mich, warum uns nicht schon früher alles klar geworden ist.

		Dimitri blickt verachtend auf Charles.

		„Reden Sie weiter, für Monsieur Delmonte, der uns nicht folgen kann, bitte.“

		Charles möchte etwas sagen. Er möchte es verstehen, wie auch immer unser Ende aussehen wird.

		„Dein Vater hat deiner Mutter die Kehle durchgeschnitten …“

		„Falsch!“, unterbricht ihn Dimitri.

		Charles reißt die Augen auf und sieht mich verblüfft an. Ich berichtige ihn.

		„Es war Vladimir Pachkov, der seiner Mutter die Kehle durchgeschnitten hat.“

		„Genau! Möchten Sie bitte fortfahren, Mademoiselle Maugham? Wenn nötig, korrigiere ich Sie.“

		Nein, ich möchte nicht. Aber im Moment habe ich nicht wirklich eine Wahl, glaube ich.

		„Pachkov ist nicht Ihr Vater. Ihre Mutter hatte ein Verhältnis mit Jean Delmonte, Charles’ Vater, dessen Geschäfte ihn oft nach Moskau führten. Ein Verhältnis, dessen Frucht offensichtlich Sie sind.“

		Charles begreift. Wie ich fügt er die Teile dieses teuflischen Puzzles zusammen. Die schöne Frau, die seinen Vater ins Hotel begleitet hatte, war eindeutig nicht seine, sondern Dimitris Mutter.

		„Machen Sie bitte weiter“, fordert mich Dimitri auf.

		„Irgendwann fand Pachkov heraus, dass seine Frau ihn seit vielen Jahren betrog und dass er seit vielen Jahren … den Sohn eines anderen aufzog.“

		„Seine Worte, die er schrie, als er ihr an diesem Abend die Kehle durchschnitt, waren: ein verdammter Bastard!“

		Großer Gott! Dimitri war dabei. Er war bei dem Mord an seiner Mutter dabei …

		„In einem Wutanfall also tötete er seine Frau“, schließe ich.

		„Das ist jetzt ein bisschen zu schnell erzählt. Sie könnten sich ruhig ein wenig mehr darüber auslassen, vielleicht über das Geräusch des Messers, als es durch die Halsschlagader schnitt, oder die gellenden Schreie des Dienstmädchens, über das Blut, das sich flutend seinen Weg durch die Fugen der Fliesen bis hin zu meinen nackten Füßen bahnte … Aber gut, Sie sind auch keine Dichterin. Weiter, bitte.“

		„Und dann ist er in Frankreich untergetaucht … unter falschem Namen … Petrovska.“

		„Sehr gut. Und dann?“

		„Dann hat er Jean Delmonte erpresst, damit er seine Identität geheim hält und ihm Unterhalt zahlt …“

		„Dazu hat er ihn nicht erpressen müssen“, erinnert sich Charles mit noch finsterer Miene. „Er hat ihn glauben lassen, dass seine Frau an einer Krankheit gestorben war und er selbst aus politischen Gründen das Land verlassen musste.“

		„Richtig, das musste Papa Delmonte doch rühren“, fügt Dimitri mit einem Lächeln hinzu.

		„Aber … das Geld, das an Pachkov ging?“, frage ich.

		„Das war die Idee von Éléonore, Charles’ Mutter“, erklärt nun Élisabeth, die jetzt voll bei Bewusstsein ist.

		„Dieser Sinn für Schuld. Und für Geheimnisse. Eine ganz besonders liebenswerte Frau! Sie bestand darauf, dass es dem kleinen Bastard an nichts fehlte … Natürlich unter der Bedingung, dass er in seiner Ecke blieb!“

		„Das war der Moment, als Sie aufhörten, die Delmontes zu besuchen“, muss ich fortführen.

		„Wir waren unerwünscht geworden. Diese anständigen Leute … Da passten wir nicht hinein. Achtung, Emma, gleich bekommen Sie Mitleid mit mir. Aber Sie sollen wissen, wenn es Sie interessiert, dass Pachkov ein perfekter Vater war. Er hat mir alles beigebracht, was er in Sachen Abartigkeit und Grausamkeit wusste … Ich verdanke ihm viel.“

		Was will er damit sagen? Dass Pachkov ihn verprügelte?

		„Meine Erziehung glich ganz der des legitimen Erbfolgers. Dieselben Privatschulen, dieselben Clubs, dasselbe Taschengeld … In seiner väterlichen Selbstlosigkeit hat er mir sogar diese beiden fantastischen Schmuckstücke hier mitgegeben. Die Ausgeburt der Dummheit … und geschwisterlicher Hingabe. Diese beiden hübschen Püppchen sind mir mit Leib und Seele ergeben.“

		Natascha und Katia, wie zuvor vollkommen starr, zeigen keinerlei Regung. Ob sie überhaupt verstanden haben, dass über sie gesprochen wird?

		„Aber das Glück kann nicht ewig halten. Das habt ihr zwei Verliebten ja bereits gelernt … Mein wunderbarer Vormund sah sich plötzlich von seiner Vergangenheit eingeholt. Damit will ich sagen, er ging ins Gefängnis“, schließt er und winkt seinen Schwestern übertrieben zu.

		Beinah sinnlich streichelt Dimitri jetzt den Vorhang. Ich begreife einfach nicht, was an ihm echt und was Teil der Vorstellung ist, die er hier gibt … Aber das ist im Moment ohnehin egal. Er ist der, den er uns zeigt. Er ist das Kind, das vom Mord an seiner Mutter traumatisiert wurde, er ist der zerbrochene, verprügelte Jugendliche, dessen wirklicher Vater nicht den Mut hatte, ihn in sein Leben aufzunehmen, er ist der verbitterte, theatralische Mann, der fest davon überzeugt ist, dass Charles ihm das Leben gestohlen hat …

		„Aber genug von mir. Kommen wir zu etwas Erfreulichem. Ich gestehe, dass ich beginne, mich zu langweilen …“

		Wie ein Hund, der sein Haus bewacht, unterbricht er seine Rede, als er draußen einen Wagen näher kommen hört. Er verharrt und blickt aus dem Fenster, dann spricht er weiter. 

		„Nun, ich bin also etwas gelangweilt. Ich habe mir für euch etwas Besonderes ausgedacht … etwas sehr Rührendes … aber auch Wirksames.“

		Er öffnet die Schublade des Nachttisches und holt ein Messer hervor. Er nähert sich mir, streicht mir mit seiner Waffe sanft über den Hals. 

		Das wird er nicht tun, ich weiß es, er hat es gesagt. Reiß dich zusammen, Emma!

		„Zuerst wollte ich der Kleinen hier die Kehle durchschneiden. Einfach so. Vor dir. Und dann wäre jeder in sein Leben zurückgekehrt. Einfach und wirksam.“

		Einfach und wirksam. Die perfekte Symmetrie. Schade, ich hätte es sehr gemocht.

		„Aber dann ist mir diese dumme Ziege hier in die Quere gekommen.“

		Élisabeth richtet sich auf. Die Rede ist von ihr.

		„Madame fand, ich würde zu weit gehen … und dass ich aufhören sollte, solange noch Zeit wäre. Das waren ihre Worte.“

		Es ist eine Ewigkeit her, dass er die Grenze überschritten hat. Wie kann Élisabeth das anders sehen?

		„Ich habe Ihren Blick bemerkt, Emma, und glaube, wir haben beide dasselbe gedacht. Aber Sie müssen sie entschuldigen. Sie glaubt, es gibt eine gute Seite in mir. Das muss daher kommen, dass wir miteinander geschlafen haben …“

		Was?!

		„Oh, das wussten Sie nicht? Hast du es deinem besten Freund nicht erzählt? Also gut, dann werden wir eben heute alles erzählen: Élisabeth und ich, wir sind miteinander gegangen, wie man zu der Zeit sagte. Ich erzählte ihr ein paar meiner Geheimnisse, von meinem bösen Papa, der meine gute Mutter getötet hatte, von meinem wahren Vater, der sich nicht um mich kümmern konnte … Und sie, sie tröstete mich, indem sie … Aber das, das ist zu intim, ich möchte hier ungern von unseren Sexspielchen berichten, nicht wahr?“

		Élisabeth wird sich übergeben, das könnte ich schwören.

		„Kurz, Élisabeth wollte mich dazu bringen aufzuhören. Geben Sie zu, das ist schon irgendwie komisch. Gleichzeitig wollte sie dich warnen, denn sie hat trotz allem einen tiefen Sinn für Freundschaft. Also hat sie damit begonnen, ein paar Zeichen zu streuen. Na, warum auch nicht? Doch dann fiel sie mir langsam auf die Nerven und ist mir hierher gefolgt. Aber das alles ist ja schon über zehn Jahre her, meine Liebe, jemand sollte dich in deine Schranken weisen …“ 

		Wie viele Demütigungen wird sie noch über sich ergehen lassen müssen?

		„Aber ich wusste von nichts. Von den Morden, denen an Charles’ Eltern … Und dann die Sache mit Alice … Ich wusste nichts davon … Ich … Ich hatte nichts davon verstanden“, bringt sie unter Schluchzen heraus.

		„Du brauchst dich doch nicht zu rechtfertigen! Deine Freunde hier haben schon verstanden, dass du unschuldig bist! Na los, wisch dir die Tränen ab. Dass dir das für die Zukunft eine Leh…“

		Wieder ein Geräusch. Dimitri wird nervös. Er gibt jeder seiner Schwestern ein Messer und schickt seine Handlanger los, um unten nachzusehen, was los ist.

		„Kommen wir zur Sache. Wir haben schon genug Zeit verloren. Ihr werdet sehen, bei dem, was wir jetzt machen, gibt es nichts zu verlieren. Natascha, Katia, auf eure Plätze.“

		Die beiden Schwestern postieren sich, eine hinter mir, die andere hinter Élisabeth, das Messer an der Kehle.

		Wirklich? Ist das besser so? Ich lasse mir dir Kehle durchschneiden und sehe dabei zu, wie Élisabeth auf dieselbe Weise stirbt? Und Charles wird uns zusehen?

		„Jetzt guckt doch nicht so böse, die Damen! Wir werden heute nur einen Tod zu betrauern haben. Wenn alles wie geplant läuft jedenfalls. Charles darf wählen. Deine kleine Freundin oder deine beste Freundin, welche willst du behalten?“

		„Du bist ja vollkommen krank!“

		„Was für ein Knüller! Also gut, ich erkläre es dir. Ich werde diese Waffe einer deiner Freundinnen geben. Und du, du sagst mir, welcher. Eine wird die andere erschießen. Wenn sie zu lange herumtrödelt, zögert oder auf jemand anderen zielt, werden meine Schwestern ihre Messer zum Einsatz bringen müssen. Sie sind zwar nicht besonders pfiffig, wie du weißt, aber sie sind handwerklich sehr begabt …“

		„Emma!“

		Charles hat nicht gezögert. Dimitri ist verblüfft.

		„Emma was? Emma schießt oder Emma wird erschossen?“

		„Emma schießt.“

		„Du opferst also deine beste Freundin?“

		„Ja. Élisabeth hat mich belogen. Emma hat keine Geheimnisse vor mir, wir werden schon zurechtkommen.“

		„Sehr gut.“

		Dimitri stellt sich hinter Charles. Er reicht Natascha die Waffe, die sie, während sie ihr Messer fest umschlossen hält, an mich weiterreicht.

		„Alles ist bereit. Ich zähle bis drei. Danach, meine Lieben, ist alles ganz einfach. Ihr wisst, was ihr zu tun habt.“

		Ich weiß auch, was ich zu tun habe, Charles war da ganz deutlich. Aber einfach ist es nicht.

	
		21. Epilog

		Mittlerweile ist das alles eine Woche her. Vor einer Woche sind wir aus Moskau heimgekehrt. Charles und ich. Entgegen jeder Erwartung vollkommen unversehrt. Sieben Tage schon, dass ich ihn morgens, beim Aufwachen, in diesem großen, weißen Bett suche und zu meinem großen Erstaunen lebend neben mir finde.

		Das hatte Dimitri versprochen. Du schießt und es wird nur einen Toten geben. Ihr könnt in euer Leben zurückkehren, als wäre nichts gewesen … Letztendlich ist alles so gelaufen, wie er es vorgesehen hatte.

		Charles ist wach. Er sieht mich mit seinen lachenden Augen an. Die Gefahr ist endlich vorüber. Hier, in diesem Bett, gibt es nur noch das einfache, reine Verlangen. Worte sind überflüssig. Zu dieser frühen Stunde dürfen nur unsere Körper miteinander kommunizieren … Ich schließe die Augen. Ich möchte mich in meiner Lust verlieren und weiß, er will es auch.

		„Wo gehst du hin?“

		Charles liegt auf dem Bauch. Schmollend sieht er mir dabei zu, wie ich mich anziehe.

		„Ich hole irgendwas, das man zum Frühstück essen kann. Wir sollten uns einen Moment lang auch mal normal ernähren … Und ich glaube, der Moment ist jetzt da.“

		„Was wirst du kaufen?“

		„Vertraust du mir nicht?“, frage ich und gebe ihm einen Kuss auf den Mund.

		„Doch, immer“, höre ich noch, als ich die Tür hinter mir zuziehe.

		Er vertraut mir. Dessen bin ich mir noch nie so sicher gewesen. Wie sonst hätte er an diesem Abend in Moskau unser aller Leben in meine Hände legen können? Im Unglück hatte er entschieden, mich handeln zu lassen. Er hatte sich an mein kleines peinliches Geheimnis erinnert, das ich ihm während unserer Liebesnacht in Venedig gestanden hatte. Ich weiß, wie man eine Waffe hält, und war mehr als begabt für dieses Spiel.

		Alles ist sehr schnell gegangen. In meinem Kopf auch. Dimitri stand hinter Charles, nur seine rechte Schulter war zu sehen. Ich hatte es bemerkt. Und dann nur ein kleines, winziges Zeitfenster … Es war so einfach. Und so schwierig.

		Auf Élisabeth zielen. Ich erinnere mich an ihren Blick, der erst voller Angst, dann voller Resignation war. Sie schien mir zu sagen: Na los, rette deine Haut, wir haben keine Wahl. Ich hätte heulen können. 

		Auf Élisabeth zielen und dann blitzschnell das Ziel wechseln und auf Dimitris Schulter schießen … In der Hoffnung, dass Natascha und Katia nicht wissen werden, wie sie mit dieser Planänderung umgehen sollen.

		Ich habe gezählt, eins, zwei, und habe mich dann von Élisabeth weggedreht und im selben Moment den Abzug gedrückt. Dimitri ist zu Boden gestürzt, seine Schwestern haben sich sofort auf ihn geworfen.

		Danach ging alles ganz schnell. Die Polizei ist beinah im selben Augenblick eingetroffen und hat schleunigst Élisabeth losgemacht, die das Bewusstsein verloren hatte. Ich habe die Waffe weggeworfen und bin zu Charles gestürzt, um ihn mit meinen Küssen zu bedecken, obwohl es im Zimmer vor Polizisten nur so wimmelte.

		Die Männer brauchten einige Minuten, um Natascha und Katia vom Körper ihres Bruders loszureißen. Als sie sie losbekamen, war es schon zu spät. Dimitri badete in seinem Blut. Tot, die Kehle durchstochen von den Messerstößen seiner Halbschwestern. 

		Einige Meter weiter nahmen Natascha und Katia wieder ihre gewohnte Haltung ein. Aufrecht, nebeneinander, kerzengerade, den Mund halb offen, den Blick ins Leere gerichtet, in ihren Kleidern, die sich, nun blutgetränkt, wie immer perfekt an ihre Körper schmiegten.

		Ich kaufe Croissants und Brot für ein ganzes Regiment. Nach dem Frühstück werden wir wie zwei Touristen einen Spaziergang durch Paris machen. Sicherlich werden wir Élisabeth besuchen gehen, die gerade aus dem Krankenhaus entlassen worden sein muss. Die Ärmste hat sich nur schwer erholt. Vor allem psychisch. Nicht weil sie dachte, ich würde sie töten, sondern vielmehr, weil sie sich schuldig fühlt. Schuldig, dass sie Dimitris Spiel nicht durchschaut und uns so in die Höhle des Löwen geschickt hatte, schuldig, seit Jahren das Geheimnis seiner Herkunft nicht verraten zu haben … Schuldig, ihren besten Freund belogen zu haben. Das ist viel für eine einzige Person. Sie wird Zeit brauchen, sagt der Psychologe, der sie behandelt. Charles ist nicht böse auf sie. Auch wenn er es nicht genau versteht, möchte er, dass sie trotzdem Freunde bleiben.

		Nach Dimitris Beerdigung, die im engsten Kreis stattgefunden hatte, hat es Capitaine Pécha geschafft, die Petrovska-Schwestern nach Frankreich ausliefern zu lassen, wo sie in eine Klinik eingewiesen wurden. Die Liste ihrer psychischen Krankheiten ist beeindruckend lang. Die gesamte wissenschaftliche Gemeinde schlägt sich darum, sie behandeln zu dürfen. Die armen Mädchen waren zeit ihres Lebens nur zwei Zirkusäffchen. Ich erinnere mich noch an das erste Mal, als ich sie gesehen habe, absolut identisch und so sexy auf der roten Chaiselongue bei Charles. Ich dachte damals, sie seien Künstlerinnen, die in eine bestimmte Rolle geschlüpft sind. Aber so war es nicht. Sie waren wirklich ein und dieselbe Person, ein einziger psychisch gestörter Wille im Dienste Dimitris. Durch Zufall mit einem Vater geboren, den der Kummer und die Wut zerfressen hatte und der sehr bald von der Bildfläche verschwand, genau wie ihre Mutter, von der jede Spur fehlte, in der Obhut ihres großen Bruders, der mal Opfer, mal Henker, aber immer ein Manipulator war. François Du Tertre hatte wohl, als ich ihn das erste Mal auf der Vernissage gesehen habe, herausgehört, dass sie miteinander schliefen … Absolut nicht ganz dicht. Dennoch müssen sie in einigen Momenten „verstanden“ haben, wie böse ihr Bruder zu ihnen war, müssen sie das Ausmaß der Beleidigungen erfasst haben, die ihr Bruder an sie richtete. Wie sonst ist es zu erklären, dass sie den Moment genutzt haben, sich auf ihn zu stürzen, und nicht auf mich? Trotzdem bin ich mir nicht sicher, ob sie überhaupt begriffen haben, dass sie Dimitri töteten. Ihre Blicke waren hinterher so leer … Wer weiß, ob sie eines Tages in der Lage sein werden zu begreifen, dass sie zwei verschiedene Persönlichkeiten sind?

		Ich habe in den letzten Tagen viel mit Capitaine Pécha darüber gesprochen. Auch sie ist von den beiden fasziniert. Aus rein psychologischer Sicht, natürlich. Aber die psychopathischen Schwestern sind nicht der einzige Grund, warum ich mit Amandine Pécha Zeit am Telefon verbringe. Ich glaube, dass ich durch all diese Begebenheiten endlich darauf gekommen bin, was ich wirklich in meinem Leben machen will und wofür ich möglicherweise begabt bin. Nicht etwa für die universitäre Forschung, das ist jetzt sicher. Ich möchte Kriminologie studieren. Charles war sehr begeistert, als ich ihm davon erzählte. Er hält es für eine gute Idee. Er glaubt, ich hätte dafür die nötige Intuition und den nötigen logischen Verstand. Er erinnerte sich, dass ich es war, die Dimitri an diesem Tag verstanden hatte. Auch Pécha ermutigt mich. Zum ersten Mal in meinem Leben glaube ich, ungefähr zu wissen, wohin ich möchte. Manon, der ich auch davon erzählt habe, findet die Vorstellung wahnsinnig sexy. Ich habe noch genug Zeit, darüber nachzudenken. Es ist jetzt November, ich habe also die Anmeldung für dieses Jahr verpasst. Das ist auch Zeit genug, mich von Madame Grandchamps zu verabschieden, die, so viel weiß ich jetzt, seit Langem nicht mehr mit meiner Arbeit rechnet. Ich werde sie der Form halber aufsuchen, und weil ich sie mag. Ich will nicht, dass sie denkt, mir sei alles egal.

		Konfitüre, Käse, Nutella, Erdnussbutter … In diesen Edelpatisserien bekommt man alles. Ich denke an meinen ersten Tag hier zurück, als ich verzweifelt versuchte, mich nicht allzu teuer zu ernähren. Meine Cousine hatte mir eine Karte mitgegeben, auf die sie Totenköpfe auf Dollarnoten gemalt hatte … 

		Lexie … Gestern habe ich mit Jules, ihrem Mann, telefoniert. Offensichtlich hatte er so etwas wie eine vorgeburtliche Stressphase, aber nun geht alles wieder seinen Gang. Er freut sich darauf, Vater zu werden, und verbringt seine Zeit damit, sämtliche Babyausstattungen zu testen. Er hat mich eingeladen, sie noch vor der Geburt des Babys besuchen zu kommen. Als ich dann sagte, ich würde sehr wahrscheinlich mit Charles kommen, habe ich Lexies Freudenschrei vom anderen Ende des Zimmers gehört. Was für ein Teenager! Sie ist begeistert von dieser Nachricht und erwartet uns sehr bald. Wir sollen natürlich nicht zu sehr auf Sauberkeit bei ihnen achten … 

		Der Charles-Delmonte-Effekt!

		Mit vollen Armen komme ich nach Hause. Charles ist bereits aufgestanden und macht Kaffee. Er ist wie immer nackt. Bei meinem überladenen Anblick lächelt er. Ich werfe meine Beute auf den großen Tisch, bevor ich mir den Mantel und die feuchten Schuhe ausziehe. Charles kommt hinter mich und nimmt mich in seine Arme.

		„Wann beginnt dein neues Studium?“

		„In einem Jahr, also theoretisch im Oktober 2014.“

		„Was willst du solange machen?“

		Keine Ahnung. Ich hatte daran gedacht, ganz einfach die Freuden des Lebens zu genießen …

		„Darüber habe ich noch nicht genau nachgedacht …“

		„Aber ich. Und ich habe mich gefragt, ob du nicht Lust darauf hättest, eine Wiege ins Büro zu stellen …“

		Wie?

		„Hättest du?“

		„Ja, ich denke …“

		„Ich werde darüber nachdenken. Aber du weißt, das alles braucht viel Zeit.“

		„Ich weiß, ich wollte es dir nur sagen, um dir zu zeigen, dass ich nicht dagegen bin … sondern eher dafür.“

		Er holt die Kaffeetassen, die er neben der Kaffeemaschine stehen gelassen hat. Zeit für mich, ihn ein bisschen zu betrachten. Ich beiße in ein Croissant, kann aber den Blick von diesem perfekten Körper nicht abwenden, von diesen lachenden Augen, die alles von mir erraten. Es ist heiß hier drinnen. Ich ziehe meinen Pullover aus und lege ihn über die Stuhllehne. Dann mein T-Shirt, das ich auf den Boden fallen lasse. Meine Jeans fliegt über den Tisch. Ich trinke einen Schluck Kaffee, hake meinen Spitzen-BH auf und lege ihn langsam auf den Tisch. Dann tue ich dasselbe mit meinem Slip. Ganz langsam.

		Meine Augen sind in Charles’ Augen getaucht. Ich nehme seine Hand und ziehe ihn hinter mir her in das Zimmer, in dem das ungemachte Bett auf unsere unmittelbare Rückkehr zu warten scheint.
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